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Die Herrin der Raben

Jerry Kretchmer saß vor dem kleinen, gemütlichen Wiener Café, genoss seinen »Verlängerten« und blickte schläfrig zum Kapuzinerkloster hinüber. Plötzlich stutzte er. Ein ungewöhnlich großer Rabenschwarm flog an und verdunkelte den Himmel. Tausende von Tieren flatterten krächzend über dem Neuen Markt und ließen sich schließlich auf den umliegenden Gebäuden nieder. Auch auf Autos und auf der Straße saßen die Vögel, der prachtvolle Providentia-Brunnen wirkte auf einmal, als habe jemand ein schwarzes Tuch über ihn geworfen.

Ein beklemmendes Gefühl stieg in Kretchmer hoch. Zwei der Raben hüpften frech auf einen freien Stuhl neben dem amerikanischen Touristen. Er schluckte. Sie fixierten ihn! Fast widerwillig flogen sie weg, als er nach ihnen schlug. Der Schwarze Tod ist zurück, schoss es Kretchmer durch den Kopf. Wie kam er nur darauf? Er fühlte, wie Eiseskälte nach ihm griff.


Kretchmer schüttelte fast zornig den Kopf, um diesen furchtbaren Gedanken loszuwerden. Er schaffte es nicht. Im Gegenteil.

Sieht wie ein Leichentuch aus, dachte er, als er zum Brunnen hinüberblickte. Seine Blicke wanderten zum Kapuzinerkloster zurück. Der hellorange gestrichene Bau leuchtete in der strahlenden Sonne. Dicht an dicht drängten sich die Raben auf den Dachfirsten, auf dem Vordach des Eingangsbaues und auf den Fenstersimsen. Auch auf dem großen Kreuz, das den Mittelbau zierte, krallten sie sich fest.

Und das Kloster sieht plötzlich aus, als sei es von einem schwarzen Trauerrand eingerahmt, sinnierte Kretchmer weiter. Ein passender Rahmen für den Schwarzen Tod…

Die Ströme von Touristen, die sich gerade noch munter auf den Gehsteigen rund um den Sakralbau bewegt hatten, die in die Kaisergruft wollten oder von dort kamen, wirkten jetzt wie eingefroren. Vor allem die vielen Japaner fotografierten, was das Zeug hielt. Andere beobachteten das Phänomen, deuteten aufgeregt zu den Dächern hoch oder schlugen nach vorwitzigen Raben, die sich ihnen furchtlos näherten. Ein Kind schrie schrill und panisch, ein Hund kläffte und zog wie irrsinnig an der Leine. Zwei der schwarzen Vögel hackten nach ihm.

Wie auf ein geheimes Kommando hin erhoben sich die Raben wieder, flatterten kreuz und quer über dem Neuen Markt und verschwanden kurz darauf hinter den Dächern.

Jerry Kretchmer atmete tief durch. Noch immer liefen eiskalte Schauer über seinen Rücken. Ganz langsam kam wieder Bewegung in die erstarrte Szene.

Eine Frau drängte sich zwischen den Autos hindurch, die den großen Parkplatz vor dem Kapuzinerkloster vollständig belegten, und steuerte mit einem aufgeregten Winken direkt auf Kretchmer zu.

Oh nein, wie hat sie mich jetzt bloß wieder gefunden?, dachte der groß gewachsene, blonde Amerikaner mit der Bodybuilder-Statur und fühlte Zorn in sich hochsteigen. Kriege ich die gar nicht mehr los? Die ist ja lästiger als eine Zecke…

Noch hasste Kretchmer die blonde, aufgedonnerte Amber Haggerman mit der allzeit umgehängten Kamera nicht. Viel fehlte allerdings nicht mehr. Die Engländerin mit den knallroten Lippen, dem übertriebenen Make-up und dem billigen Parfüm versuchte seit zwei Tagen, ihn ins Bett zu bekommen. Dabei nahm sie kein Blatt vor den Mund, um ihm ja keine Wahl zu lassen, ihr Angebot eventuell missdeuten zu können. Kretchmer hätte sich allerdings viel lieber die Hand abhacken lassen, als diesen Drachen auch nur einmal zu berühren. Oder gar mit ihr… Absolut schreckliche Vorstellung!

»Hallo, Jerry!«, rief sie schon von Weitem. »Na so ein Zufall, dass ich gerade Sie hier treffe.«

Zufall, ja…

Amber Haggerman keuchte heran, kurzatmig, schweißbedeckt, mit wogendem Busen. Das enge T-Shirt mit dem riesigen Ausschnitt zeigte mehr davon, als dass es verbarg. Und das Hellgrün des knielangen Rocks biss sich förmlich mit dem Zitronengelb des Oberteils. Wie eine billige Karikatur sah sie aus. Kretchmer wäre am liebsten aufgestanden und gefluchtet. Nichts schien ihm unerträglicher als die Vorstellung, die Leute könnten ihn mit dieser Frau, die gut fünfzehn Jahre älter war als er, in Verbindung bringen. Doch seine Eltern, einfache Farmer in Wisconsin, hatten ihn gelehrt, freundlich und höflich zu jedermann zu sein. Und gutmütig war er überdies. Also blieb er sitzen und lächelte säuerlich.

»Hallo, Amber.«

Sie hielt sich an der Stuhllehne fest. »Darf ich mich ein wenig zu Ihnen setzen, Jerry?« Ohne die Antwort abzuwarten, zwängte sie sich um das Sitzmöbel herum und ließ sich hineinplumpsen, die Beine geradezu unanständig gespreizt.

»Haben Sie das gerade auch gesehen, Jerry?«

Ja glaubst du vielleicht, dass ich Steine statt Augen im Kopf habe, du altes Schrapnell?, wollte er aufbrausen, beließ es dann aber bei einem gemurmelten »Natürlich.«

»Unglaublich, was? Eine ganze Rabeninvasion. Das war ja wie in diesem Film von Hitchborn. ›Die Vögel‹, oder wie der damals hieß.«

»Hitchcock. Der Mann hieß Hitchcock.«

»Tatsächlich? Hm, was Sie alles wissen, Jerry. Unglaublich. Aber der Film hieß schon ›Die Vögel‹. Oder?« Sie musterte ihn dabei, als wolle sie ihn gleich jetzt und hier auf der Stelle vernaschen.

Wie ein gieriger Hai…

»Jetzt brauche ich erst mal eine Melange. Kellner!« Amber Haggerman winkte ihn aufgeregt herbei. Dann verwischte sie mit einem Taschentuch ihre hellblaue Augenschminke und wandte sich wieder dem achtundzwanzigjährigen Amerikaner zu. »Das war richtig unheimlich, nicht wahr, Jerry? Mir pocht noch immer das Herz.« Sie presste beide Hände auf die linke Brust. »Doch, es pocht sogar schrecklich. Wollen Sie mal fühlen?«

Er wand sich unbehaglich. »Ich glaube es Ihnen auch so, Amber.«

»So? Wie schade.« Sie kicherte albern. »Wissen Sie, Jerry, ich kam gerade aus der Kaisergruft, da hat sich so ein Biest direkt vor mich hingesetzt und mich so komisch angesehen. Als ob es klug wäre. Ich hatte das Gefühl, es mag mich nicht und will über mich herfallen. Klar, es klingt lächerlich. Aber ich dachte das wirklich.«

Jerry Kretchmer nickte nachdenklich. Komisch, dass Amber dies sagte. Sein Eindruck war ein ganz ähnlicher gewesen.

»Ich wusste gar nicht, dass es so viele Raben in Wien gibt«, plapperte Amber Haggerman weiter und nippte an ihrer Melange. »Das ist ja eine richtige Plage. Noch viel schlimmer als die Tauben.«

Jerry Kretchmer zog die Schultern hoch. Er konnte das Ereignis nach wie vor nicht richtig einschätzen. Wien war wirklich nicht dafür bekannt, unter einer Rabenplage zu leiden. Das wusste er genau. Andererseits hatte er erst neulich gelesen, dass bei den Rabenvögeln langsam aber sicher eine Verlagerung des Lebensraums hin zur menschlichen Zivilisation stattfand.

Er seufzte. Nun, dergleichen Dinge kamen immer mal wieder vor, man musste sie nicht überdramatisieren. Wer wusste schon, was die Raben bewogen hatte, sich in Heeresstärke zusammenzuschließen und Wien einen Besuch abzustatten. Trotzdem blieb ein seltsames Gefühl. Denn Jerry Kretchmer war absolut sicher, dass sich die schwarzen Vögel zwar über den ganzen Neuen Markt verteilt, sich aber doch ganz eindeutig massiert hatten.

Und zwar über dem Kapuzinerkloster.

***

Bruder Claudius warf sich schweißüberströmt auf seinem Bett hin und her. Die Augen unter den geschlossenen Lidern rollten wild. Er murmelte unverständliche Worte, stöhnte dazwischen und verzerrte sein Gesicht immer wieder, als litte er starke Schmerzen.

Einen derart intensiven Traum hatte er noch niemals zuvor erlebt. Eine milchigweiße, wabernde Fläche breitete sich vor dem Zisterziensermönch aus. Sie zog sich plötzlich zusammen und verdichtete sich in der Mitte. Daraus schälte sich eine Kontur, nur schwach wahrnehmbar, dunkel, an den Rändern zerfasernd. Als sie sich stärker manifestierte, erkannte Bruder Claudius ein altes Gesicht. Bärtig, mit schütterem, wirrem Haar, schlechten Zähnen und hässlichen Narben auf Wangen und Stirn. Ohne zu ahnen, woher ihm diese Weisheit zufloss, wusste er, dass Bruder Franziskus zu ihm zu sprechen versuchte. Ein Bruder, der schon vor einigen hundert Jahren gestorben war.

Dem toten Mönch war die Anstrengung, die diese Kontaktaufnahme kostete, deutlich anzusehen. Verzweifelt versuchte er sie aufrechtzuerhalten. Seine Lippen bewegten sich dabei in gespenstischer Lautlosigkeit.

Claudius glaubte, zwei bestimmte Worte zu erkennen. Dann begann das Gesicht des Toten schon wieder zu verblassen.

Bleib bei mir, Bruder! brüllte Claudius lautlos in den Traum hinein, sag mir,; was es zu sagen gibt!

Noch einmal stabilisierte sich das Antlitz kurz, dann zerfaserte es und verschwand. Der milchige Nebel löste sich ebenfalls auf.

Mit einem lauten Schrei fuhr Claudius hoch. Schwer atmend saß der Mönch im Bett und starrte in die Finsternis. Der Mond stand hoch über dem Kirchturm und schien durch das schmale Fenster. Ganz langsam wandelte sich die Finsternis zu Dunkelheit und schließlich zu diffusem, grauem Nachtlicht, das ihn Konturen seiner spartanisch eingerichteten Zelle erkennen ließ.

Der Mönch tastete zu dem kleinen Nachttisch, der neben seinem Bett stand. Erleichtert atmete er auf, als seine Finger den kleinen Handspiegel umschlossen.

Der Spiegel des Eskil…

Claudius zog ihn zu sich her. Der silberne Rahmen mit den feinen Ziselierungen leuchtete schwach im Mondlicht. Ein Kribbeln ging durch den Körper des Mönchs. Er spürte die starke Kraft, die diesem magischen Gegenstand innewohnte. Obwohl ihm Zamorra zwischenzeitlich verraten hatte, dass Asmodis selbst den Spiegel im innersten Kreis der Hölle als Waffe gegen den furchtbaren, viergesichtigen Svantevit schaffen ließ, konnte er sich nicht davon trennen. Das hing sicher damit zusammen, dass Bruder Claudius der aktuelle Vertreter des »Geheimen Ordens« war, einer seit Jahrhunderten bestehenden Wächterlinie, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, Svantevits abgespaltenes Gesicht zu bändigen.

Der Mönch erhob sich und wusch den Schweiß mit etwas Wasser aus einer gusseisernen Schüssel ab. Seine Gedanken überschlugen sich.

Asmodis hatte Eskil von Lund im Jahre des Herrn 1168 den magischen Spiegel untergeschoben, damit der Zisterzienser die Drecksarbeit für den Höllenfürsten erledigte und Svantevit damit tötete. Der Superdämon hatte sich jedoch als viel zu stark erwiesen. Eskil von Lund war es lediglich gelungen, eines der vier Gesichter des Dämons abzuspalten und in sich selbst mit reinem Glauben zu bändigen. Im Moment seines Todes hatte Eskil das dämonische Flammengesicht Svantevits an seinen Nachfolger weitergegeben, da es im Todesmoment seines Wirtskörpers immer auf die am nächsten befindliche Person übersprang. So war dies über Jahrhunderte gegangen, und die Auserwählten, die sich längst »Der Geheime Orden« nannten, hatten im Augenblick ihres Todes jedes Mal ihre Nachfolger um sich versammeln können. Auch dies hatte Asmodis so arrangiert, wie Bruder Claudius nun ebenfalls wusste. Bevor Claudius dann Svantevits Gesicht von Bruder Passionatus übernehmen konnte, hatte Asmodis nicht aufgepasst. Passionatus war in den Armen einer Prostituierten gestorben und Svantevits Gesicht somit auf sie übergegangen. Mit Professor Zamorras und Nicole Duvals Hilfe hatte er die Katastrophe einer erneuten Vereinigung der vier Gesichter gerade noch abwenden könnend. [1]

Seither war das vierte Gesicht Svantevits außer Kontrolle. Niemand wusste, wo es sich momentan aufhielt und was der Furchtbare plante, um die Vereinigung doch noch herbeizuführen.

Zamorra und Nicole waren dem Dämon, den auch die Höllischen über alle Maßen fürchteten, in der australischen Traumzeit ein zweites Mal begegnet und hatten ihn erneut an seinem Tun hindern können. Immerhin. Zu töten war er nur sehr schwer. Die einzige wirksame Waffe gegen Svantevit, die momentan bekannt war, schien das FLAMMENSCHWERT zu sein. Aber das war nicht kontrollierbar. [2]

Und nun hatte Bruder Franziskus, einst ebenfalls Angehöriger des »Geheimen Ordens«, verzweifelt versucht, in Kontakt mit ihm zu treten.

Was bedeutete dies?

Wollte ihm der Bruder einen Hinweis auf neuerliche Umtriebe Svantevits zukommen lassen? Fast schien es so. Claudius hatte das Wort »Gefahr« mehr oder weniger deutlich von seinen Lippen lesen können. Und wenn er sich nicht täuschte, war von Wien oder Vienna die Rede gewesen, was schlussendlich aufs selbe herauskam.

Bruder Claudius zündete einige Kerzen an. Im flackernden Licht holte er einen mächtigen, uralten, in Rindsleder gebundenen Folianten aus der Schublade einer Kommode. Fast ehrfürchtig legte er das Buch auf den kleinen Tisch in der Ecke und setzte sich auf einen der beiden Stühle. Dann schlug er es auf. Im »Buch des Geheimen Ordens« hatten die Wächter allesamt ihren inneren Kampf mit Svantevits Flammenfratze niedergeschriében, um ihren Nachfolgern wertvolle Hinweise zu geben und sie somit zu unterstützen. Oder auch nur, um sich wenigstens diesem Buch anvertrauen zu können, da die Brüder des »Geheimen Ordens« strengste Schweigepflicht band. Allerdings fanden sich auch sehr viele ganz triviale Eintragungen bezüglich eines ganz normalen Alltagslebens dazwischen. Manche Brüder hatten Freude daran gefunden, das »Buch des Geheimen Ordens« zusätzlich als ganz normales Tagebuch zu führen. Sogar Skizzen und Zeichnungen gab es darin.

Claudius seufzte. Kurz bevor die Wächter das dämonische Bewusstsein an ihre Nachfolger übergaben, hatten sie ihnen das Buch überreicht. Bei ihm war es noch nicht so weit gewesen. Er hatte es also selbst suchen müssen und es schließlich in Passionatus' Zelle gefunden.

»Na, wo haben wir ihn denn«, murmelte Claudius und blätterte, von hinten anfangend, mit der gebotenen Sorgfalt immer weiter nach vorne. »Ah ja, da ist er ja.«

Claudius verwandte einige Mühe darauf, die verblasste Handschrift Bruder Franziskus zu entziffern. Schließlich war er im Bilde. Franziskus, der Svantevits Bewusstsein von 1663 bis zu seinem Tod 1701 in sich getragen hatte, erwähnte mehrere Wien-Reisen, darunter eine mit »geradezu erschröcklichen Ereignissen« in den Jahren 1679/80. Was genau es damit auf sich gehabt hatte, blieb allerdings im Dunkeln.

»Nicht gerade üppig«, murmelte Claudius. Trotzdem war er nun sicher, das Wort »Wien« richtig verstanden zu haben. Fast zwangsläufig zog er nun Parallelen zwischen Franziskus, Svantevit und der Donaumetropole.

Es galt also, schnell zu handeln.

Um neun Uhr Morgens betete Bruder Claudius die Terz. Nach Beendigung suchte er sofort die Telefonzentrale auf. Danach ließ er sich von seinem Prior freistellen und eine Reisegenehmigung erteilen.

***

»Die Post, Mademoiselle.«

Nicole Duval stellte ihre Schwimmbewegungen ein und trat das Wasser. »Na, sagen Sie schon, William. Ist's heute dabei?«

»Ich wäre geneigt, Ihre Frage mit einem deutlichen Ja zu beantworten«, erwiderte der Butler von Château Montagne, noch etwas würdevoller und geschraubter als sonst.

»Dann wäre ich geneigt, mich tierisch zu freuen.« Nicole Duval grinste auf ihre unnachahmliche Art, zog sich prustend aus dem Pool und trocknete sich ab. William wartete so lange unbewegt. Dann drückte er Nicole ein paar Briefe und ein Päckchen in die Hand. Die Dämonenjägerin hatte den Butler vor drei Tagen angewiesen, ihr umgehend die Post zuzustellen, sobald er sie in Händen hielt, egal, wo immer sie sich gerade aufhalten mochte. Einzige Ausnahme: das stille Örtchen. Denn sie erwartete eine Sendung, auf die sie unheimlich neugierig war.

»Die Rechnungen unserer Lebensmittellieferanten und den Vollstreckungsbescheid vom Finanzamt können Sie behalten«, sagte sie, schob die Briefe weg und schnappte sich lediglich das Päckchen.

»Derartige Dinge hätte ich selbstverständlich umgehend aussortiert«, behauptete William todernst, dem es indes niemals eingefallen wäre, den Herrschaften irgendwelche Post vorzuenthalten.

Nicole fragte sich immer wieder, wie der Butler so ruhig, nachgerade gleichgültig bleiben konnte, wenn sie, lediglich mit Badeschlappen und einem Ring bekleidet, vor ihm stand.

William entfernte sich dezent.

Sie setzte sich auf die Liege und begann gespannt, das Päckchen aufzureißen. Der Absender bestätigte ihr, dass es sich um das sehnlich erwartete neue Haarkleid handelte.

»Wow«, entfuhr es ihr, als sie die strohblonde, hüftlange Löwenmähnenperücke in der Hand hielt. Der eigentliche Gag daran waren die linksseitig eingelassenen schwarzen Strähnen, die ihre Initialen bildeten.

Nicole stülpte sich das edle Teil sofort über den Kopf. »Atemberaubend«, flüsterte sie selig, »einfach atemberaubend. Frauen, haltet eure Männer fest. Nicole Duval ist in der Stadt.«

Sie kicherte, weil es für sie ohnehin keinen anderen als Zamorra gab, schlüpfte in ihre engen Jeans, zog eine leichte Bluse mit einem nach dem Jugendschutzgesetz völlig inakzeptablen Ausschnitt über und ging in den Fitnessraum des Châteaus. Dort, so wusste, sie, plagte sich gerade besagter Zamorra mit diversen Kampfsportübungen herum. Normalerweise machte sie mit, doch heute war ihr nicht danach.

Der Professor, nur mit einer halblangen, gelben Sporthose bekleidet, übte gerade Kendo, die abgewandelte, moderne Art des ursprünglichen japanischen Schwertkampfes und hier die Kihonwaza, die Grundübungen. Mit schweißbedecktem Oberkörper wirbelte er das Übungsschwert aus vier Bambuslamellen, das Shinai, durch die Luft, holte weit aus und zog den Schlag bis in Kniehöhe eines imaginären Gegners durch. Ein lauter Schrei rundete die präzise Aktion ab.

Nicole klatschte anerkennend. »Super gemacht, Chéri.«

»Äh, wer sind Sie? Und warum nennen Sie mich Chéri?« Zamorra, kaum außer Atem, grinste sie an.

»Hallo, ich bin's doch, deine Nici.«

Er musterte die schwarzen Strähnen. »Ah ja, tatsächlich. ND. Nur wo Nicole Duval drauf steht, ist auch Nicole Duval drin. Du siehst heute so… fremdartig aus. Hast du ein neues Haarwuchsmittel ausprobiert?«

»Männer«, zischte sie. »Alle Ignoranten und Wüstlinge. Da wollte ich dich als Vamp überraschen und du hast nichts anderes zu tun, als mich zu verspotten. Hat dich vielleicht der wilde Affe gebissen? Pff. Weißt du was? Heute Nacht kannst du alleine schlafen.«

Zamorra merkte, dass er zu weit gegangen war. Nicole war ernstlich eingeschnappt. Sofort kam er näher, entschuldigte sich und nahm sie in den Arm.

»Wieder Freunde?«, flüsterte er an der Stelle, unter der er ihr Ohr vermutete.

»Wenn du mir das rotschwarze Top kaufst, das ich vorgestern in dieser neuen Boutique in Feurs gesehen habe«, flüsterte sie ebenso leise zurück und kitzelte ihn mit ihrer neuen Haarpracht sanft am Hals. Gänsehaut bildete sich bei Zamorra.

»Was denn, vierhundert Euro für zehn Quadratmillimeter Stoff? Das sind Forderungen, die ich unmöglich erfüllen kann«, stöhnte er. »Ich zahle dir ja hauptsächlich deswegen so ein horrendes Sekretärinnengehalt, damit du derartige Ausgaben davon bestreiten kannst. Das…«

Was er weiter sagen wollte, blieb auf ewig ungesagt. Das-Visofon machte sich bemerkbar und signalisierte einen externen Anruf. Der Meister des Übersinnlichen nahm das Gespräch an.

»Ein Gespräch für Sie aus dem fernen Belgien, Monsieur«, kommentierte William von einem anderen Anschluss aus und machte die Leitung frei.

»Zamorra, bist du's?«, vernahm er eine bekannte Stimme.

»Nein, der Weihnachtsmann. Vorbestellungen von Geschenken aller Art nehme ich allerdings erst ab September wieder an.«

Verblüfftes Schweigen.

»Hallo, Bruder Claudius. Lass dich von meinen Sprüchen nicht abschrecken. Du kennst mich eben noch nicht so gut. Wie geht's dir?«

»Nicht wirklich gut, Zamorra. Ich habe Grund zur Befürchtung, dass unser Freund Svantevit demnächst in Wien tätig wird oder vielleicht sogar schon zugange ist. Ich bin bereits auf dem Weg dorthin. Sag, können wir uns dort treffen?«

Dem Meister des Übersinnlichen lief es eiskalt über den Rücken. Er fühlte sich plötzlich nicht mehr wohl.

Svantevit.

Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Momentan gab es keinen gefährlicheren Gegner als diesen Superdämon. Der schaffte es nämlich aus unerfindlichen Gründen, ein wanderndes Kraftfeld aus der Schöpfungszeit des Multiversums anzuzapfen, das momentan die Erde einbettete. Die Energien, die er daraus bezog, waren weitaus stärker als alle anderen verfügbaren Kraftquellen. Nur die Tatsache, dass Svantevits vier Gesichter nach wie vor nicht vereint waren und dadurch seine Macht einschränkten, hinderte den Dämon daran, das gesamte Multiversum zu beherrschen.

»Svantevit also. Wie kommst du darauf, Claudius?«

Der Zisterzienser erzählte es ihm.

»Gut. Wir kommen umgehend. Wo steigst du ab?«

»Normalerweise bei meinen Zisterzienserbrüdern in Heiligenkreuz. Aber das Kloster liegt im Wienerwald, fünfzehn Kilometer von Wien weg. Deswegen habe ich mich für das Hotel Wandl entschieden.«

»Kenne ich. Wir treffen uns dort. Nicole und ich nehmen den nächsten erreichbaren Flug.«

Zamorra seufzte. Nach seinem von der Dämonenfürstin Stygia arrangierten Beinahe-Tod auf dem Friedhof der Vampire und dem von dem jungen Rhett Saris erschaffenen und Unheil verbreitenden Tintenklecksdämon hatten er und Nicole Urlaub gemacht - richtigen Urlaub! Sie hatten niemandem gesagt, wohin es ging, und auch die Mobiltelefone zu Hause gelassen, damit sie wirklich nicht gestört werden konnten, auch wenn mal wieder die Welt unterging. Schließlich hatten sie genug Mitstreiter, die dämonische Probleme auch mal allein in Angriff nehmen konnten!

Aber kaum waren sie wieder ein paar Tage daheim, gerade so lange, dass Nicole sich ihr Päckchen mit der Perücke zuschicken lassen konnte, da ging's auch schon wieder los ! Und ausgerechnet mit Svantevit…

Sie packten ihre Sachen und wechselten via Regenbogenblumen vom Château Montagne nach Lyon, wo ein Taxi sie zum Flughafen Lyon Saint Exupéry brachte. Von dort aus gab es einen Direktflug in die Hauptstadt der Alpenrepublik.

Am frühen Abend landeten sie in Wien-Schwechat. Mit dem Taxi fuhren sie in den 1. Wiener Bezirk, identisch mit der Kernstadt. Am Petersplatz, direkt vor dem Hotel Wandl, stiegen sie aus.

Eine der legendären Wiener Pferdekutschen stand vor dem Hotel. Nicole beobachtete, wie die beiden Pferde unruhig stampften und schnaubten. Den Grund machte sie ebenfalls aus: zwei Raben, die frech zwischen den Pferdebeinen herumhüpften und nach deren Fesseln hackten. Ein dritter Rabe ließ sich soeben auf der Deichsel, direkt vor dem Kutscher, nieder.

Der schlug erbost mit der Peitsche nach dem Tier und verlor dabei seine Melone. Sie rollte unter die Kutsche. »Mistviech, dreckiges«, schnaubte er. »Schau zu, dass du Land gewinnst.«

Der Rabe flatterte auf den Boden und hackte ein paar Mal wütend auf die Melone ein. Als diese ein prächtiges Loch zierte, erhob er sich in die Luft. Er landete auf dem Vordach, das den Hoteleingang überspannte. Sein Gezeter schien Triumph auszudrücken.

Nicole sah an der weiß gestrichenen Hotelfassade hoch. Sie runzelte unwillkürlich die Stirn. In allen fünf Etagen saßen Raben vor den Fenstern, ebenso auf den umlaufenden Simsen im vierten und fünften Stockwerk. Auch von der Dachkante schauten sie herab.

»Ist das normal, Chéri?«

»Ja, natürlich. In Wien bewegt man sich zum Teil noch in Pferdekutschen vorwärts. Man nennt sie Fiaker…«

»Blödmann.« Nicole knuffte ihn kräftig in die Seite. »Siehst du die Raben?«

»Ja und? Wahrscheinlich werden sie hier besonders gut gefüttert. So was merken sich die Tiere schnell. Die Raben im Wandl Wiens.«

Nicole verdrehte die Augen. »Ich fasse es nicht. Manchmal frage ich mich ernsthaft, wie du zu deinem Professorentitel gekommen bist.«

Sie betraten das Hotel. Der Herr an der Rezeption wies ihnen die zuvor bestellte Suite im vierten Stock zu. Sie erwies sich als Traum in Weinrot.

Nicole räumte ihre wenigen Sachen in den Schrank ein. Zamorras »Einsatzkoffer« stellte sie auf den Tisch. Blaster und Dhyarra legte sie daneben. Dann trat sie ans Fenster und öffnete es weit. Ein Rabe stieß sich mit zornigem Krächzen vom brusthohen Sicherungsgitter ab und nahm ein Stockwerk weiter unten Platz.

Nicole genoss ein paar Augenblicke die tolle Aussicht über den Petersplatz und die angrenzenden Gassen. »Bevor wir Claudius treffen, hüpfe ich noch schnell unter die Dusche«, sagte sie.

»Gute Idee. Ich komme mit.«

Sie zogen sich gegenseitig aus und gingen eng umschlungen ins Badezimmer, wo es nicht alleine beim Duschen blieb.

Eine halbe Stunde später kam Nicole als Erste ins Zimmer zurück, das Handtuch um die Haare geschlungen.

»He, was soll das?«, rief sie erbost. Auf dem Tisch saß eines der schwarzen Biester und versuchte gerade, sich den Dhyarra zu schnappen. Nicole riss das Handtuch vom Kopf und schlug nach dem Vogel.

Der versuchte schnell noch, sich den magischen Kristall zu greifen, scheiterte aber. Als das Handtuch heranrauschte, hüpfte der Rabe ein paar Schritte zurück. Feindselig starrte er die nackte Frau an. Erst, als er den zweiten Schlag abbekam, räumte er das Feld. Er flog zum offenen Fenster hinaus.

Nicole schloss es. »Unverschämte Biester«, sagte sie zum ebenfalls eintretenden Zamorra. »Die leiden wohl unter einer schweren Identitätskrise. Jetzt halten sie sich schon für Elstern und klauen wie die Raben.«

»Elstern sind Rabenvögel. Aber ansonsten: nettes Wortspiel.« Der Professor grinste.

»Willst du mich veralbern? Dann lass dir gesagt sein, dass du einen Vogel hast, Chéri.« Nicole zeigte ihm denselben.

»Ja. Und Vögeln soll man bekanntlich drei Mal täglich… frisches Wasser geben«, seufzte Zamorra unbeeindruckt und warf seine Gefährtin aufs Bett. Dabei kam er mit Merlins Stern in Berührung, der auf dem Kopfkissen lag.

»Beim Darmdurchbruch der Panzerhornschrexe«, stellte er alarmiert fest. »Das Amulett hat sich leicht erwärmt. Unser schwarzer Räuber eben war nicht ganz astrein.«

Er sprang auf und lief zum Fenster. Zwecklos. Hunderte von Raben schienen ihn höhnisch anzustarren.

Na komm schon, Professor, such den richtigen. Welcher von uns ist es…?

***

Eine dunkel gekleidete Gestalt huschte zielstrebig durch die Katakomben unter dem Stephansdom. Der schmale Strahl der Taschenlampe vermochte die undurchdringliche Finsternis kaum aufzuhellen. Doch dem nächtlichen Eindringling reichte es allemal. Es war kalt hier unten, doch das störte ihn ebenso wenig wie die Finsternis und die fiependen Ratten, die er bei Bedarf aus dem Weg kickte. Traumhaft sicher wandelte er durch das Gewirr der halbrunden, aus uralten Steinen gemauerten Gänge, hinter denen noch immer das Grauen lauerte. Hin und wieder gaben sie den Blick darauf frei, nämlich auf vergitterte Schachtböden, die meterhoch von menschlichen Gebeinen bedeckt waren. Kreuz und quer lagen sie da, als hätten einst Fuhrwerke die Leichen achtlos hinuntergeschüttet, und genau so war es ja auch gewesen. Zwischen den Knochen schauten Totenschädel hervor, halbe und ganze, die aber allesamt gleich verzerrt zu grinsen schienen.

Der Eindringling, der eine Katakombenführung gebucht und sich hier unten hatte einschließen lassen, verhielt vor einem ganz bestimmten Schacht. Tief atmete er durch. Aus einer anderen Richtung flatterte ein besonders großer und prächtiger Rabe heran und setzte sich leise krächzend auf seine Schulter. Der Eindringling, der mit der festen Absicht gekommen war, die Ruhe der Toten zu stören, lachte leise. »Servus, Franz-Josef. Ich habe dich bereits erwartet. Leider warst du mit dem Dhyarra-Kristall nicht sehr erfolgreich. Schade, aber nicht zu ändern. Du wirst mir in anderer Weise helfen.«

Der Totenstörer war so gut über die Aktion seines gefiederten Freundes informiert, als sei er selbst dabei gewesen. Und das war in gewisser Weise auch der Fall gewesen.

»Schlüpf hinein, mein treuer Franz-Josef. Jetzt hängt es an dir.«

Der Rabe zwängte sich durch das Gitter. Auf dem Knochenberg blieb er sitzen. Abwartend, unschlüssig. Der Wille seines Meisters zwang ihn, mit seinem Schnabel die Knochen wegzuräumen. Immer schneller packte er sie, zerrte sie zur Seite oder schleuderte sie, wenn sie klein genug waren. Er drückte Totenschädel beiseite und ließ sich auch durch das hässliche Klackern, wenn sie über die anderen Knochen rollten, nicht beirren. Nach einer halben Stunde war er zu Tode erschöpft, aber endlich dort, wo sein Meister ihn haben wollte.

Es kam zum Kontakt. Franz-Josef, der unglückliche Rabe, verging in einer lautlosen, grellen Explosion. Wie hätte er auch ahnen können, dass ihn sein Meister als magische Bombe präpariert hatte?

Die dunkelroten Kräfte, die Franz-Josefs Tod freisetzte, mischten sich mit plötzlich auftretenden hellblauen Energien. Der Eindringling trat unwillkürlich einige Schritte zurück. Wenn ihn die tobenden magischen Gewalten erfassten, war er erledigt.

Er schrie seinen Triumph hinaus, als die dunkelroten Kräfte die hellblauen niederzuringen schienen…

***

11. Dezember 1678, Hofburg Wien:

Dicke, weiße Flocken fielen auf Wien. Die junge Frau, die auf einem prächtigen Lippizanerhengst durch das schwarzrote Schweizertor in die Hofburg einritt, wurde von einem Schwärm Raben umflattert. Einer der Vögel saß auf ihrer Schulter, blickte immer wieder aufmerksam um sich, machte aber keinerlei Anstalten, sich in die eiskalten Lüfte zu erheben. Das tat Burli im Übrigen nur, wenn seine Herrin es wollte. Im Moment schätzte Gräfin Theresia Maria von Waldstein aber eher seine Nähe.

Obersthofmeister August von Dietrichstein, der im vertrauten Gespräch mit der Hofdame Anna Magdalena von Harrach über den weitläufigen Schweizerhof wandelte und dabei auf seinen schleifengeschmückten Stöckelschuhen nur wenig Halt in der dicken Schneedecke fand, blickte hoch, als er das Geräusch von Hufen im Schnee hörte.

Er erkannte Theresia Maria sofort. Sein geschminktes Laffengesicht unter der blonden Lockenperücke verzog sich geringschätzig. Trotzdem schickte er ihr einen angedeuteten Gruß, bevor er den Kopf mit einem kurzen, indignierten Blick in den Himmel ab- und sich wieder seiner neuen Liebschaft zuwandte.

Theresia Maria empfand nichts als Verachtung für den Obersthofmeister, der seine freie Zeit damit zubrachte, möglichst viele Eroberungen zu machen und der gar nicht erst den Versuch machte, seine unglaubliche Geilheit dezent zu verbergen.

Wie es das Hofprotokoll verlangte, grüßte auch Theresia Maria zurück, obwohl sie ihn lieber über den Haufen geritten hätte. Sie selbst war ebenfalls schon Ziel Dietrichstein'scher Eroberungsversuche gewesen, hatte ihn aber mit einem Tritt dorthin, wo es die Mannsbilder am meisten schmerzt, klar und deutlich in seine Grenzen verwiesen. Das verzieh ihr der Lackaffe nicht. Seither hatte sie einen unversöhnlichen Feind mehr am Hofe des Kaisers Leopold.

Maria Theresia lenkte ihren Hengst zu den Stallungen und ließ ihn dort von ihren Burschen versorgen. Dann ging sie zur sogenannten Amalienburg hinüber, die der geniale Baumeister Ferrabosco erst vor wenigen Jahren fertiggestellt hatte. Hier bewohnte sie, wie auch die anderen Hofdamen, standesgemäße Gemächer.

Als sie durch die kleine Seitenpforte ins Haus trat, setzte sich der Rabenschwarm auf einen Baum, verharrte dort kurz und verschwand schließlich im dichter werdenden Schneegestöber. Nur Burli ging wie immer mit in die Gemächer.

Dort setzte sich der Rabe auf den Fenstersims neben dem grünen Brokatvorhang und beobachtete aufmerksam, wie sich seine Herrin auszog. Sie rief ihre Bediensteten, zwei etwa sechzehnjährige Mädchen, und ließ sich von diesen baden, salben und kleiden. In einer Stunde stand eine Audienz bei der Kaiserin persönlich an. Aber nicht nur bei dieser. Auch die hochadeligen Frauenzimmer des Sternkreuzordens würden ihr kritisches Auge über sie schweifen lassen. Da war es sicher kein Nachteil, dem Protokoll entsprechend gekleidet zu sein und somit eventueller Kritik jeglichen Nährboden zu entziehen. Schließlich kam sie als Bittstellerin in die erlauchte Runde.

Pünktlich um vier Uhr nachmittags trat Theresia Maria von Waldstein in das prunkvoll eingerichtete Nebenzimmer des niedergebrannten und wieder aufgebauten Leopoldinischen Trakts. Acht Damen in schweren, weiten, hochgeschlossenen Kleidern saßen um einen mit Holzintarsien verzierten Tisch herum, dampfenden Tee in feinen, chinesischen Porzellantassen vor sich, und musterten die Eintretende mit ausdruckslosen Gesichtern.

Am Kopfende residierte Kaiserin Eleonora Magdalena Gonzaga von Mantua-Nevers. Die 48-jährige Frau stellte selbst für Theresia Maria, die sich ansonsten nicht so leicht beeindrucken ließ, eine veritable Persönlichkeit dar.

Zu Füßen der Kaiserin saß ein kleiner weißer Hund, dem sich das Nackenfell sträubte, als die Gräfin eintrat. Er knurrte sie leise an.

»Kaiserliche Hoheit. Ich entbiete Euch meinen schönsten Gruß. Auch den hochadeligen Damen entbiete ich denselben.« Theresia Maria knickste, wie es das Protokoll vorschrieb. Nicht übertrieben, aber doch respektvoll.

Kaiserin Eleonora nickte leicht. Es war ihr Privileg. Die anderen Damen verharrten bewegungslos.

Ein Platz wurde der Bittstellerin nicht angeboten. Sie hatte zu stehen.

»Ihr begehrt also Aufnahme in den ›hochadeligen Frauenzimmer-Sternkreuzorden‹, Gräfin Theresia Maria von Waldstein«, eröffnete die Kaiserin mit wohlklingender Stimme das Gespräch. »Sagt Uns euren Grund.«

Theresia Maria räusperte sich. Sie blickte der Kaiserin direkt in die Augen, etwas zu kühn vielleicht. Aber das bemerkte sie nicht, weil es nicht ihrer Natur entsprach, sich über Gebühr zu beugen.

»Kaiserliche Hoheit, ich begehre dem Sternkreuzorden beizutreten, weil ich die Andacht zum heiligen Kreuz genauso wie das tugendhafte Leben fördern und wohltätige Handlungen tun möchte.«

Eleonora Magdalena Gonzaga lächelte einen Moment lang. Höhnisch, wie es der Gräfin erschien. Die Kaiserin drehte ganz kurz den Kopf. Dabei raschelte der schwere Rüschenkragen vernehmlich. Sie blickte in die Runde der adeligen Damen, die nach wie vor passiv blieben. Lediglich Hofmeisterin Maria Sidonia Stürckh von Plankenwarth, eine ekelhafte alte Ziege, führte ihre Teetasse zum Mund, ohne allerdings daraus zu trinken. Theresia Maria kam es so vor, als sei dies ein geheimes Zeichen. Die Plankenwarth war ihr nicht wohlgesonnen. Das fiel allerdings wenig ins Gewicht, wenn sich die Kaiserin selbst an ihre Seite stellte. Und damit rechnete Theresia Maria fest.

»Um diese drei Dinge zu fördern, haben Wir den Sternkreuzorden vor nunmehr zehn Jahren ins Leben gerufen, das ist richtig«, erwiderte die Kaiserin. »Die Frage ist nun: Erweist ihr euch diesen Ansprüchen, die ein Leben im Dienste des Sternkreuzordens mit sich bringt, als würdig, Gräfin von Waldstein?«

»Ich bin sicher, mich als würdig zu erweisen.«

»Seid ihr das, ja? Nun, wie steht es damit, das heilige Kreuz fördern zu wollen? Ihr seid von eurer Mutter zwar katholisch erzogen worden, genießt aber nicht den Ruf, euer Leben nach den katholischen Prinzipien auszurichten.«

Gräfin von Waldstein hob herausfordernd das Kinn. »Kaiserliche Hoheit, Ihr genießt den Ruf, sehr gebildet und fromm zu sein und trotzdem keine Protestanten zu diskriminieren. Ihr wisst, dass man auch auf eine andere als die katholische Art gottgefällig leben kann.«

Die Kaiserin setzte sich auf ihrem Stuhl, der eher einem Thron glich, zurecht, während sich das Knurren ihres Hündchens verstärkte. »Das wissen Wir sehr wohl, Gräfin von Waldstein«, erwiderte sie nach kurzer Pause, in der sie das Tier zu ihren Füßen beruhigend kraulte. »Doch ist das Leben, das ihr führt, tatsächlich gottgefällig?«

»Es ist gottgefällig, Kaiserliche Hoheit.«

»Seid Ihr dessen ganz sicher, Gräfin? Am Hof machen Gerüchte die Runde, ihr widmetet Euch eingehend den Schwarzen Künsten. Manche sind geneigt, euch sogar der Hexerei zu zichtigen, ja mehr noch, euch ungeniert als Hexe zu bezeichnen.«

Theresia Maria erschrak. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, ansonsten hatte sie sich unter Kontrolle. Das, was sie immer streng geheim zu halten trachtete, war längst Allgemeingut. Wie war dies möglich?

»Das sind nicht mehr als gemeine Unterstellungen, Kaiserliche Hoheit«, improvisierte sie rasch, nachdem sie sich gefangen hatte. »Der Neid derjenigen, die mir meine Schönheit nicht gönnen.« Dabei blickte sie wie zufällig die Hofmeisterin an. Maria Sidonia Stürckh von Plankenwarth, die sich gerade an einem Riechfläschchen ergötzte, wandte den Kopf mit einer Miene, als habe sie ein Ekel erregendes Stück Dreck vor sich.

»Neid der Anderen, so, so«, gab die Kaiserin zurück. »Dann sagt mir, was es mit den Rabenviechern auf sich hat, die euch ständig umschwirren, wenn ihr durch die Fluren reitet. Auch vor euren Fenstern nimmt man die Vögel in großen Scharen wahr. Muss man eine Hexe sein, um Derartiges bewerkstelligen zu können?«

»Hat nicht auch der heilige Franziskus zu den Vögeln und weiteren Tieren gesprochen? Wurde er deswegen der Hexerei bezichtigt?«

Die Kaiserin sah Theresia Maria verblüfft an. Dann lächelte sie. »Touché. Gut gekontert, meine Liebe. Ihr wollt euch also mit dem heiligen Franziskus vergleichen?«

Theresia Maria erlaubte sich ebenfalls ein Lächeln. »Auch Ihr versteht die Kunst des Konterns, Kaiserliche Hoheit«, schmeichelte sie. »Aber mitnichten. Wer bin ich, dass ich mich mit dem heiligen Franziskus vergleichen könnte?«

»Wohl gesetzte Worte, Gräfin von Waldstein. Wie steht es aber nun mit eurem tugendhaften Leben?«

»Das führe ich in der Tat, seid dessen versichert. Ich wies sogar den Obersthofmeister von Dietrichstein handfest zurück, diesen wunderbaren Mann, der alle Frauenzimmerherzen im Handumdrehen schmelzen lässt.«

Einige der Damen kicherten ob der beißenden Ironie verhalten. Die Lektion, die die wehrhafte Gräfin dem geilen Obersthofmeister erteilte, hatte sich herumgesprochen und wurde allgemein für angemessen befunden. Nicht wenige lachten noch immer in diebischer Freude darüber. Theresia Maria glaubte, soeben einige Pluspunkte gemacht zu haben.

»Nun, es war nicht jener Obersthofmeister von Dietrichstein, der euch zwei Sommer zurück bei Vollmond splitterfasernackt auf einer Waldlichtung tanzen sah, von einer Schar Raben umgeben. Dieser Bericht des Jägers Maximilian Gandolph von Khevenhüller erscheint Uns beileibe nicht unwahrscheinlich, denn der Jäger ist ein grundehrlicher Mann.«

Theresia Maria fiel erneut in eine große-Verlegenheit. Asmodis hilf, dachte sie. Was wusste die Kaiserin noch alles? »Von Khevenhüller mag im Allgemeinen ein grundehrlicher Mann sein«, gab sie Kontra, »aber in diesem Falle verleumdet er mich. Es ist seine Rache an mir, weil ich ihn ebenso zurückgewiesen habe wie den Obersthofmeister.«

»Ebenfalls mit einem Tritt in seine Juwelen?«, fragte die Hofmeisterin nach. Das daraufhin einsetzende Kichern wollte kein Ende nehmen. Einige der Damen versteckten sich dabei hinter ihren Puderdosen aus feinstem Meißner Porzellan. Erst ein Räuspern der Kaiserin stellte die nötige Ruhe wieder her.

»Gut, belassen wir es dabei«, sagte sie. »Und was die wohltätigen Handlungen anbelangt, so können Wir die Misshandlung des Obersthofmeisters durchaus als eine solche betrachten.«

O ja, Eleonora Magdalena Gonzaga von Mantua-Nevers besaß durchaus Humor, den sie auch gelegentlich aufblitzen ließ. »Wie aber wollt ihr weiterhin wohltätig handeln, wenn ihr dies im Dienste des Sternkreuzordens tun könntet?«

»Ich würde ohne zu zögern das tun, was meine Kaiserin mir aufträgt.«

»Hm. Eine Antwort, wie unser Herr Jesus Christus sie im Tempel einst gab: Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist. Und gebt Gott, was Gottes ist.« Die Kaiserin lächelte nun offen. »Sehr geschickt, Gräfin von Waldstein, wirklich sehr geschickt. Aber wie steht es nun um eure Abstammung? Ihr wisst sicherlich, dass es nur hochadeligen Damen erlaubt ist, im Dienst des Sternkreuzordens zu wirken. Könnt Ihr die vier benötigten Schilde vorweisen?«

Theresia Maria wusste sehr wohl, was damit gemeint war. Diesen Teil der Aufnahmeprüfung hatte sie zuvor als den heikelsten angesehen, weil sie nicht geglaubt hatte, dass so viel über ihr geheimes Leben bekannt war. Nun aber stellte die Adelsprobe lediglich eines von mehreren schweren Hindernissen dar. Gleichwohl: Sie war zuversichtlich, dass das Ritual mit ihrer Aufnahme enden würde, wenn sie die Probe bestand.

Mit den vier Schilden waren die Wappen der vier Urgroßelternpaare gemeint, die allesamt adelig sein mussten. Nur in diesem Fall wurde jemand dem alten oder Uradel zugerechnet.

Von ihrer Mutter Seite her erfüllte Theresia Maria die Voraussetzungen ohne Wenn und Aber. Heikel wurde es von ihres Vaters Seite her. Denn bei diesem handelte es sich um niemand anders als um Kaiser Ferdinand III., dessen dritte Frau Kaiserin Eleonora Gonzaga gewesen war. Viel zu früh war Ferdinand am 2. April 1657, gerade einmal 49-jährig, verstorben und hatte dadurch seinem Sohn Leopold, der allerdings von seiner ersten Frau stammte, den Weg auf den Kaiserthron freigemacht.

Jeder am Hof wusste, dass Kaiser Ferdinand in unsterblicher Liebe zu der wunderschönen Gräfin Anna von Waldstein entflammt war, sie aber aus politischer Räson nicht heiraten konnte. So hatte er ein jahrelanges inniges Verhältnis zu ihr unterhalten, dem schließlich Theresia Maria entsprungen war; ungerührt dessen, dass er mit seinen drei offiziellen Frauen ebenfalls sechs Kinder zeugte. Dummerweise war Theresia Marias Status nirgendwo beurkundet, denn der Kaiser hatte sich niemals offiziell zu seinem unehelichen Kind bekannt. Inoffiziell war das allerdings völlig anders gewesen.

»Betrachtet das Bild unseres Kaisers Ferdinand und schaut anschließend in mein Antlitz. Die große Ähnlichkeit ist unverkennbar. Ich denke, dass dies Schild genug von meines Vaters Seite her ist. Noch älteren und erhabeneren Adel kann ich also unmöglich repräsentieren.«

Den Damen stockte der Atem ob dieser unverschämten Kühnheit. Auch die Kaiserin atmete scharf durch.

»Wir wissen sehr wohl, welche Gerüchte am Hof die Runde machen, Gräfin«, erwiderte sie leise und deutlich gereizt. »Aber es sind eben nur Gerüchte. Der Zufall mag bei vielem eine Rolle spielen, auch hier ist er nicht ganz ausgeschlossen. Nun, die Ahnenprobe verlangt einen urkundlichen Nachweis. Erbringt diesen und wir reden weiter. Erbringt ihr diesen nicht, brauchen wir nicht mehr über eure Aufnahme zu parlieren. Ganz Wien würde sich über Uns und den Hof lustig machen, sollten Wir auf diese Weise bestätigen, dass ihr des Kaisers unehelicher Spross seid. Nichtsdestotrotz: Bringt Uns mehr als eure Ähnlichkeit und euch sei die Aufnahme gewährt.«

Theresia Maria schäumte vor Wut, ließ sich aber nichts anmerken. Damit konnte sie ihren Beitritt zum Orden auf ewige Zeiten vergessen. Denn die Kaiserin wusste genau, dass sie die geforderten Nachweise nicht beschaffen konnte.

»Ihr seid nunmehr entlassen, Gräfin.«

Der Weg zur Tür an den hochadeligen Damen vorbei empfand Theresia Maria als Spießrutenlauf. Sie spürte deren Blicke förmlich auf dem Rücken brennen.

Welche Demütigung!

***

Gegenwart:

»Ich möchte unbedingt noch ins Jack-the-Ripper-Haus gehen. Kommst du mit?«

Robert Reisinger verzog das Gesicht. »Was denn, noch so ein Gruselmist? Das ist doch rausgeworfenes Geld. Die Geisterbahn war ja so was von albern. Wer soll sich davor fürchten? Sogar die kleinen Kinder vor uns haben sich halb schiefgelacht.«

»Ja, das war echt nicht der Hammer«, erwiderte Kathrin Blumenschein. »Aber das Jack-the-Ripper-Haus ist viel besser. Da kann man sich echt gruseln.«

»Nicht wirklich interessiert«, grinste Reisinger seine Freundin an. »Aber wenn du willst, dann geh halt rein. Ich haue mir in der Zwischenzeit noch eine Bratwurst hinter die Kiemen und spül mit einem Bier nach.«

Kathrin nickte und ging innerlich lächelnd zur neuesten Grusel-Attraktion des Wiener Praters hinüber. Die junge Frau aus Norddeutschland war froh, dass ihr Freund nicht mitkam. Sie wollte sich in Ruhe gruseln und nicht ständig seine ätzenden Kommentare hören. Langsam aber sicher gingen sie ihr auf den Wecker. Robert machte alles madig und wusste alles besser. Es war beileibe nicht sicher, ob ihre noch junge Beziehung den ersten gemeinsamen Urlaub überleben würde. Falsch, korrigierte sie sich. Es war sicher. In diesem Moment beschloss Kathrin, diesen Irrtum zu beenden, sobald sie in Hamburg zurück waren.

Die Dämmerung brach über den Prater herein, in dem sich Kathrin und Robert schon den ganzen Tag aufhielten. Kathrin liebte Vergnügungsparks. Vor allem die mit Gruselattraktionen. Und das Jack-the-Ripper-Haus hatte sie sich bis zuletzt aufgespart. Mit diesen Eindrücken wollte sie ins Hotel zurück.

Kathrin gruselte sich bereits, als sie sich dem jetzt grün beleuchteten Geisterhaus mit dem Turm in der Mitte näherte. Die vielen Raben, die plötzlich auf dem Dach saßen und um den Turm flatterten, ließen sie angenehm schaudern. Wie schafften es die Betreiber nur, die Tiere an das Haus zu binden? Denn dass die Raben echt waren, daran bestand kein Zweifel.

Kathrin bezahlte und betrat das Geisterhaus. Durch einen langen, immer wieder die Richtung ändernden Laufgang, den nur indirekte Lichtquellen etwas beleuchteten, ging sie die einzelnen Stationen, allesamt hinter Glas und geheimnisvoll beleuchtet, ab. Sie blickte in mittelalterliche Folterkeller und in das Labor eines grausamen Arztes, der sich gerade an Menschenversuchen ergötzte. Der Todeskandidat auf dem elektrischen Stuhl stierte sie mit irrem Blick an. Kathrin gruselte sich tatsächlich. Die Szenen mit den Pappmaché-Figuren, die sich zum Teil mechanisch bewegten, waren bedrückend echt dargestellt und vermittelten ihr ein wenig von dem Grauen, das an solchen Plätzen geherrscht hatte.

Sie bestieg einen Aufzug. Gleich darauf plagte sie das Gefühl, mit diesem abzustürzen. Sie atmete durch, als sich die Tür wieder öffnete.

Erschrocken prallte sie zurück. Vor ihr auf dem Gang saß ein gutes Dutzend Raben, allesamt ihr zugewandt. Im Schein des offenen Aufzuges konnte sie sie deutlich erkennen. Ein paar weitere krallten sich an irgendwelchen Vorsprüngen in Kopfhöhe fest. Auch sie fixierten die junge Frau intensiv.

Kathrin räusperte sich. Ihr Herz schien plötzlich hoch oben im Hals zu klopfen. »Weg da, ihr blöden Viecher«, sagte sie mit lauter Stimme. Gleichzeitig machte sie einen Schritt auf die Tiere zu.

Die dachten gar nicht daran, ihr auszuweichen. Sie hoben und drehten lediglich die Köpfe. Alle gleichzeitig, wie auf ein geheimes Kommando hin. Jetzt wurde es Kathrin wirklich unheimlich zumute. Es sah… bedrohlich aus.

Hinter ihr schloss sich der Aufzug mit leisem Zischen. Erschrocken fuhr sie herum. Instinktiv zog es sie in die Kabine zurück.

Zu spät!

Die beiden Türhälften legten sich aneinander, die Lichtquelle erlosch abrupt. Kathrin fand sich im Dunkeln wieder. Sie verharrte auf der Stelle. So lange sie nichts sehen konnte, würde sie nicht zwischen die Raben treten. Sie musste sich eingestehen, dass sie zum ersten Mal in einer Geisterbahn echte Angst empfand.

Reiß dich zusammen, dachte sie verwirrt und versuchte sich durch ein überlegenes Lächeln Mut zu machen. Zwei Schritte mehr, und die Rabenbiester würden sich verziehen. Garantiert.

Als sich ihre Augen langsam wieder an die Lichtverhältnisse im Laufgang gewöhnten, flatterten die Vögel hoch. Sie umkreisten Kathrin, die um sich schlug und zu rennen begann. Sie schrie, als sich erste Krallen in ihren Haaren verfingen. Flügel schlugen in ihr Gesicht, ein äußerst schmerzhafter Schnabelhieb traf sie über dem linken Ohr.

Kathrin kreischte in Todesnot. Sie stolperte, fiel der Länge nach hin, schlug sich den Kopf an. Der Schmerz raubte ihr kurzzeitig den Atem. Rote Sterne tanzten vor ihren Augen. Benommen blieb sie liegen.

Das nutzten die Raben aus. Die Tiere kannten nun kein Halten mehr. Sie fielen über die junge Frau her, als würde blindwütiger, wilder Hass sie leiten. Augen, Ohren und Hals stellten ihre bevorzugten Ziele dar. Die Vögel brauchten keine Minute, um ihr grausiges Werk zu vollenden.

Kathrin Blumenschein starb in einem Meer von Blut. Immer wieder hackten die Vögel auf die übel zugerichtete Leiche ein.

***

Zamorra und Nicole schauten Nachrichten. Das Topthema im ORF beschäftigte sich eingehend mit der seltsamen Rabenkonzentration in der österreichischen Hauptstadt, die weit über das hinausging, was man von den ansonsten durchaus in großen Scharen auftretenden Rabenvögeln gewöhnt war.

Die beiden Dämonenjäger gingen mit Bruder Claudius zum Essen. Nicole, die Wien von einigen früheren Besuchen her kannte, führte die beiden Männer ins Spittelberg-Viertel, das gut zu Fuß erreicht werden konnte. Im »Witwe Bolte«, einem urigen Lokal mit traditioneller österreichischer Küche, quetschten sie sich auf eine hölzerne Eckbank und ließen sich kurz darauf Wiener Schnitzel und Hähnchen schmecken.

»Hoffentlich ist's kein Rabe«, kommentierte Nicole, als sie ein Hähnchenbein in den Mund schob. »Die sollen hier ja neuerdings ziemlich preiswert zu haben sein. Pfanne vors Fenster stellen, Deckel auf, Rabe hüpft rein, Deckel wieder zu.«

»Vielleicht hat ja Svantevit etwas mit der Rabeninvasion zu tun. Ich denke, wir sollten dieses Thema ernst nehmen«, erwiderte der Zisterzienser.

»Tun wir ja auch«, gab Nicole zurück. »Wenn wir irgendwelche Witze reißen, geschieht dies ausschließlich zum Zwecke des Lockerbleibens und der Erheiterung aller anwesenden Mitkämpfer.«

Wie ernst die Sache wirklich war, wurde drei Stunden später deutlich. Die Medien vermeldeten, dass eine junge Frau im Jack-the-Ripper-Geisterhaus von Raben angegriffen und grausam getötet worden war. Mehr an Fakten war allerdings nicht bekannt. Trotzdem wurde wild spekuliert, die Stimmung grenzte bereits an Panikmache. Es war der Polizei wohl ganz einfach nicht gelungen, das Thema geheim zu halten.

»Wir müssen hin«, beschloss Zamorra, der es sich gerade wieder auf seinem Hotelbett gemütlich machen wollte.

Nicole nickte und schlüpfte in ihren eng anliegenden schwarzen Lederoverall. Sie steckte den Dhyarra ein. Dann alarmierte sie Bruder Claudius.

Mit dem Mietwagen, den sie sich bereits bei Ankunft an der Hotelrezeption hatten ordern lassen, fuhren sie über die Donau nach Leopoldstadt. Im 2. Wiener Bezirk erstreckte sich der Prater, eine sehr weitläufige Parkanlage, in der der Vergnügungspark, auch »Wurstelprater« genannt, nur einen verschwindend geringen Teil einnahm.

Zamorra gab sich als französischer Ornithologe aus und bot der Polizei seine Mitarbeit an, biss aber auf Granit.

»Wenn's so nicht geht, geht's eben anders«, murmelte er. »Ihr wartet hier. Ich werde mich nun ein wenig unsichtbar machen.«

Der Professor konzentrierte sich. Wie man seine körpereigene Aura so eingrenzen konnte, dass sie nicht mehr über die körperliche Abmessung hinausging, hatte er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch erlernt. Die Folge dieses Tricks bestand darin, dass ihn Außenstehende plötzlich nicht mehr wahrnehmen konnten, dass er quasi unsichtbar wurde.

Zamorra verschwand vor Nicoles und Claudius' Augen. Unbehelligt ging er an den Polizisten vorbei, die den gesamten Vergnügungspark abriegelten, und marschierte an den Fahrgeschäften, Spiel- und Imbissbuden vorbei. Es herrschte kaum Betrieb, da die Polizei den ganzen Vergnügungsplatz hatte räumen lassen. Erst beim Jack-the-Ripper-Haus massierte sich das Aufgebot der Untersuchungskräfte wieder.

Der Meister des Übersinnlichen hätte gerne die Tote mit dem Amulett untersucht, um zu sehen, ob irgendwelche dämonischen Einflüsse an ihr feststellbar waren. Das ging jedoch nicht, weil die Leiche gerade abtransportiert wurde. Also wollte er sich per Zeitschau ansehen, was wirklich passiert war.

Zamorra ging hinter einem Mann her, der eine Weste mit der Aufschrift »Spurensicherung« trug. Dessen Weg führte direkt durch den Ausgang ins Geisterhaus. Wahrscheinlich kam er so schneller zum Tatort. Der Professor hielt sich fünf, sechs Schritte hinter dem Polizisten. Als ihm zwei Frauen entgegenkamen, drückte er sich an die Wand. Trotzdem streifte ihn die eine leicht. Dadurch konnte sie ihn einen Moment lang wahrnehmen.

Verblüfft hielt die Frau inne, als sie die Berührung spürte und sich das Schemen eines Mannes aus dem Nichts schälte. Zamorra ging schnell weiter und verschwand dadurch erneut in der Unsichtbarkeit. Die Frau schüttelte verwirrt den Kopf. Sie hatte die »Erscheinung« bereits wieder vergessen. Ein Phänomen, das dieser Trick ebenfalls mit sich brachte.

»Was ist los, Petra?«, fragte die andere.

»Was? Ach, nichts. Ich hatte gerade nur so ein komisches Gefühl.«

»Das hab ich auch immer, wenn Ralf an mir vorbeigeht. Am liebsten würde ich den Kerl in der Donau versenken. Mit so einem Stein am Fuß.« Sie meinten eindeutig den Ermittler, an den sich Zamorra hängte. Die beiden lachten, der Professor atmete durch.

Scheinwerfer tauchten den Ort des grausigen Geschehens in helles Licht. Ein halbes Dutzend Leute waren hier zugange und sicherten Spuren. Zamorra war gezwungen, noch etwas zu warten. Er sah sich kurz um. Die Lage der Leiche war mit Kreide nachgezeichnet, überall bemerkte er dunkle Blutflecke. Die Tiere, die höchstwahrscheinlich unter dämonischem Einfluss standen, hatten ein regelrechtes Blutbad angerichtet.

Der Meister des Übersinnlichen ging zurück ins Freie. Gut eine Stunde sah er dem Treiben zu, dann hatte er freie Bahn. Er schlich zum Tatort zurück, der nun wieder leer und verlassen in der Finsternis lag. Zamorra versetzte sich in Halbtrance. Er konzentrierte sich gleichzeitig auf Merlins Stern und verschob einige der Zeichen. Umgehend verwandelte sich das Zentrum des Amuletts in einen Minibildschirm. Die bewegten Bilder, die es zeigte, entstanden gleichzeitig lebensgroß in seinem Gehirn. 24 Stunden konnte der Professor so in der Vergangenheit zurückgehen. Merlins Stern zeigte ihm exakt, was an diesem Ort geschehen war, begann aber in der Gegenwart und ließ den »Film« praktisch zurücklaufen. Dabei bewegten sich auch die gezeigten Personen rückwärts.

Der Meister des Übersinnlichen war geübt darin, aus den rückwärtslaufenden Bildern sofort den tatsächlichen Ablauf der Dinge zu rekonstruieren. Es stellte sich ihm folgendermaßen dar: Ein halbes Dutzend Raben erschien plötzlich aus der Finsternis heraus und lauerte vor dem Aufzug. Das war eine ganz offensichtlich zielgerichtete Handlung.

So intelligent Rabenvögel auch sein mögen, so etwas können sie nun doch nicht, schoss es Zamorra durch den Sinn. Er sah darin ein weiteres Indiz für dämonische Beeinflussung.

Eine junge, hübsche Frau mit violett gefärbten Haaren trat aus dem Aufzug. Sie wurde grausam getötet. Danach verschwanden die Vögel wieder. Wohin, entzog sich dem Zugriff des Amuletts.

Dazu hätte Zamorra nun den Weg der Tiere verfolgen müssen. Er hätte es wahrscheinlich auch getan, doch die nachfolgende Szene erschien ihm wesentlich interessanter.

Der Aufzug öffnete sich erneut. Eine Gruppe Jugendlicher trat heraus. Die blonde Frau gehörte anscheinend nicht dazu. Sie hielt sich im Hintergrund.

»Was macht sie da?«, murmelte er kurz darauf. »Das ist ja hochinteressant.«

***

14.Dezember 1678, Hofburg Wien:

Gräfin Theresia Maria von Waldstein starrte durch die Fenster ihrer Gemächer in das anhaltende Schneetreiben hinaus. Sie spielte gedankenverloren in ihren schulterlangen, weißblonden Haaren herum. Seit Tagen schon machte sich der gesamte Hof heimlich über sie lustig. Und als sei dies noch nicht genug, hatte diese bodenlose Impertinenz auch noch auf das gemeine Volk übergegriffen. In den Wiener Schänken, die sie regelmäßig in Verkleidung und daher unerkannt besuchte, wurden die ersten Spottlieder auf sie gesungen.

Die Gräfin brauchte sich keinerlei Gedanken zu machen, woher Hof und Volk von diesem an und für sich diskreten Vorgang wussten. Hofmeisterin Maria Sidonia Stürckh von Plankenwarth hatte sicherlich das ihre dazugetan, um die Zurückweisung öffentlich werden zu lassen.

Damit hätte die Gräfin durchaus leben können. Theresia Maria musste sich aber eingestehen, dass sie die Umstände völlig falsch eingeschätzt hatte und damit ihr wirkliches Ziel last unerreichbar wurde. Sie war sich völlig sicher gewesen, dass man der Tochter des Kaisers, und sei sie zehnmal unehelich, die Aufnahme in den Orden nicht verwehren werde. Denn Kaiserin Eleonora hatte Ferdinand wirklich geliebt und wusste darum, wie gerne er die kleine Theresia Maria gehabt hatte. Mehr noch als seine ehelichen Kinder hatte er das kleine Mädchen mit seiner Zuneigung bedacht. Nach einigem Hin und Her würde ihr die Kaiserin ihren an und für sich bescheidenen Wunsch schließlich doch gewähren, dessen war sie sich völlig sicher gewesen.

Lag es vielleicht daran, dass Eleonora Gonzaga von ihrem geheimen Leben Kenntnis erlangt hatte?

Wahrscheinlich. Und nun, da die Dinge einmal ausgesprochen waren, erlangten sie eine gefährliche Eigendynamik. Heute Morgen hatte sich ein Augustinermönch bei ihr vorgestellt und ein wenig mit ihr geplaudert. So nett er sich gab, hatte er ihr doch äußerst unangenehme Fragen gestellt. Bruder Theobaldus gehörte, wie sie nur zu genau wusste, der Heiligen Inquisition an. Gut, normalerweise hatten höhergestellte, vor allem adelige Persönlichkeiten, keinen Inquisitor zu fürchten; die hochnotpeinliche Befragung mussten fast ausschließlich Angehörige niederer Stände erdulden. Doch Bruder Theobaldus hatte mit ausdrücklicher Genehmigung der Kaiserin vorgesprochen.

Was sollte sie nun tun?

Burli auf ihrer Schulter krächzte leise. Er pickte sie zärtlich am Ohrläppchen, so, als wolle er sie beruhigen, weil er ihre Angst spürte.

Plötzlich stank es intensiv nach Schwefel. Mit einem panischen Schrei flatterte Burli an die Decke. Theresia Maria fuhr herum. Ihre Augen weiteten sich. Mitten im Zimmer stand ein groß gewachsener Kavalier von düsterer Schönheit. Stechend schwarze Augen, in denen es gleichzeitig rötlich glühte, sahen sie aus einem melancholisch wirkenden, gut geschnittenen Gesicht an. Die schwarze Lockenperücke verstärkte den Eindruck des Düsteren noch, ebenso die prachtvollen, schwarzen Federn auf dem Dreispitz. Der Kavalier hatte sich in ein Wams und eine Rheingrafenhose gehüllt, einem mit Bandschiuppen übersäten Hosenrock, der seit Neuestem die Mode an den Höfen Europas bestimmte. Zudem war der Düstere nach aktueller Art geschminkt, ohne allerdings so übertrieben weibisch wie momentan die meisten Männer bei Hofe zu wirken.

»Asmodis«, hauchte Theresia Maria und fiel auf die Knie. Als der Fürst der Finsternis nähertrat, kroch sie zu ihm hin und begrüßte ihn mit dem obszönen Kuss auf seinen Hintern, den er gnädigerweise für sie freilegte. So bezeugte sie ihm Liebe und Unterwerfung gleichzeitig.

Asmodis stieß sie von sich. Theresia Maria krachte auf den Boden. Dort blieb sie auf dem Rücken liegen, ohne sich zu bewegen. Burli über ihr kreischte, als wolle ihm gerade jemand ans Federkleid.

»Steh auf, Hexe«, befahl der Fürst der Finsternis. Herrisch wippte er mit dem hochhackigen Absatz seines rechten Stöckelschuhs auf dem Parkettboden herum.

Langsam erhob sich Theresia Maria und schaute dem Teuflischen ins Gesicht. Blanke Furcht stand in ihrem eigenen. Sie fiel erneut auf die Knie.

»Ich bin nicht würdig, zur Dämonin erhoben zu werden, denn ich habe schmählich versagt, Herr«, flüsterte sie mit hängendem Kopf.

»Als ob ich das nicht schon längst wüsste.« Asmodis lachte meckernd. Ihre unsterbliche Seele fror dabei. Ein verderbteres, gemeineres, bösartigeres Lachen hatte sie nie zuvor gehört. »Oh ja, meine liebe Hexe. Gab ich dir nicht den Auftrag, dich in den Sternkreuzorden einzuschleichen, um so an die heilige Kreuzpartikel« - er verzog bei diesem Ausdruck das Gesicht, als spreche er von etwas besonders Widerlichem - »heranzukommen? Solltest du nicht das Ding zerstören, da es meinen Plänen im Weg ist? Lautete so mein Auftrag an dich, Hexe?«

»Ja, mein Fürst, so lautete er ganz gewiss. Aber es ging schief. Es ist ganz alleine meine Schuld. Bestrafe mich, wie du es für richtig hältst.«

Eine Wolke aus dem Mund des Fürsten verstärkte den Gestank nach Schwefel weiter. »So unterwürfig heute? Aber das werde ich ohnehin tun, Hexe, ob du mich nun dazu anstiftest oder nicht.« Hohn verzerrte seine Züge. »Nicht gleich jedoch. Heute habe ich nämlich meinen guten Tag, musst du wissen. So gebe ich dir eine zweite Chance. Nutze sie gut. Ansonsten fresse ich dich mit Haut und Haaren und brate deine Seele im ewigen Höllenfeuer. Hexen, die versagt haben, sollen besonders gut brutzeln, habe ich mir erst neulich wieder von meinem Grillmeister versichern lassen.«

Theresia Maria hob den Kopf. »Danke, mein Herr und Fürst, danke. Beim nächsten Mal werde ich nicht versagen. Ganz bestimmt nicht. Du bist zu gütig.«

»Bin ich das? Nun, wenn du es sagst. Eine kleine Gegenleistung werde ich allerdings einfordern. Mir ist heute so nach sexueller Ausschweifung. Siehst du, wie es in meiner Hose arbeitet, Hexe? Los, zieh dich aus.«

Theresia Maria nickte hastig. Sie entkleidete sich Stück für Stück. Dem Fürsten der Finsternis ging das nicht schnell genug. Er fetzte ihr das Mieder und die Unterkleidung vom Leib und fiel wie ein Wahnsinniger über sie her.

Danach lachte Asmodis wiederum höhnisch, drehte sich drei Mal blitzschnell um sich selbst und verschwand in einer Schwefelwolke im Nichts.

***

Gegenwart:

Zamorra ging unbehelligt zu Nicole und Bruder Claudius zurück. Die beiden saßen auf einer kleinen Parkbank und warteten bereits ungeduldig.

»Merlin sei Dank«, begrüßte ihn seine Lebensgefährtin. »Wir dachten schon, Svantevit hätte dich geholt. Hast du was herausfinden können, Chéri?«

»Interessante Dinge, fürwahr.« Zamorra grinste schräg.

Sie fuhren in die Stadt zurück. »Mir ist da bei der Zeitschau etwas aufgefallen«, erzählte er, während Nicole den Wagen durch den dichten Stadtverkehr lenkte. »Als kurz nach dem Mord der Aufzug aufging, kamen ein paar Jugendliche heraus. Sie erlitten alle einen Schock, als sie die grausame Szene so unverhofft vor sich sahen und flohen in den Aufzug zurück. Nur eine ältere blonde Frau mit umgehängter Kamera, die ebenfalls dabei war, blieb völlig cool. Sie schaute sich die Leiche kurz an, machte ein paar Fotos und ging dann nach vorne Richtung Ausgang weg.«

»Na und? Vielleicht eine besonders kaltblütige Paparazza. Soll's ja geben.«

»Ja. Aber als sie ging, folgten ihr die Raben auf dem Fuße.«

»Wow. Was hat das zu bedeuten?«

»Keine Ahnung. Ich bin mir allerdings sicher, dass wir ganz dringend mit dieser blonden Frau reden müssen. Aufgrund der umgehängten Kamera tippe ich mal, dass es sich um eine Touristin handelt.«

»Wien ist voller Touristen«, seufzte Nicole. »Das ist wie die berühmte Suche nach der Nadel in einem Berg voller Nadeln.«

»Ich kenne das zwar mit Heuhaufen, aber dein Vergleich trifft die Sache besser«, tönte Bruder Claudius' Stimme vom Rücksitz. »Und wisst ihr, worüber ich mir noch die ganze Zeit Gedanken mache?«

»Du sagst es uns sicher gleich.«

»Wenn die Raben also tatsächlich dämonisch beeinflusst werden, warum sucht sich Svantevit gerade diese Tiere aus?«

»Eine gute Frage«, erwiderte Nicole. »Auch das bedarf einer Klärung. Hm. Lasst mich doch mal kurz spekulieren. Wir wissen, dass Svantevits viertes Gesicht Wirtskörper zum Überleben braucht. Nachdem er aus der Traumzeit floh, muss er also hier in unserer Welt in jemanden gefahren sein. Das heißt, wir müssen nach einem Menschen fahnden, der irgendwie mit Raben zu tun hat. Die blonde Frau vielleicht?«

»So sieht es aus. Aber Vorsicht. Wir wissen noch viel zu wenig«, erwiderte Zamorra. »Oft trügt der Schein gewaltig. Lasst mich deswegen den Gedanken noch ein wenig ausweiten. Da Svantevit bei seiner Flucht aus der Traumzeit auch die Zeitbarrieren gesprengt haben könnte, besteht die Möglichkeit, dass er in der Vergangenheit auf unserer guten alten Mutter Erde gelandet ist. Vielleicht hat er sich ein paar Jahre oder Jahrhunderte ruhig verhalten und schlägt erst jetzt wieder zu. Vielleicht müssen wir den Menschen mit dem Rabenbezug in der Vergangenheit suchen.«

»Du redest kompletten Unsinn, Chéri.« Nicole lächelte und legte ihm die linke Hand aufs Knie. »Man sieht's doch immer wieder, dass bei Männern und logischem Denken zwei Welten aufeinanderprallen. Also: Wäre Svantevit in der Vergangenheit gelandet, hätte er seinen neuen Wirtskörper ohne Probleme zum Weltentor vor Rügen lenken können. Denn das gab es damals noch. Dann wären die vier Gesichter des Dämons längst wieder vereint, und bei uns wäre das Stoffwechselendprodukt am dampfen. Und hätte es ihn in die Steinzeit verschlagen, hätte er den Übergang schon im Jahr 422 wieder geschafft, als er nämlich höchstpersönlich vor Rügen das Tor in unsere Welt aufstieß. Klar?«

»So klar ist das alles nicht. Du sprichst nämlich mehrere Zeitparadoxa gleichzeitig an. Und dass die mit dem logischen Menschenverstand nicht zu begreifen sind und sowieso machen, was sie gerade wollen, haben wir ja gesehen. Ich sage nur: Spiegelwelten. Also wäre ich vorsichtig…«

»Aber, aber, wer wird sich denn streiten«, unterbrach Bruder Claudius seine Freunde. »Ich schlage vor, dass ich mich um die Rabenfrage kümmere, während ihr euch auf die Suche nach diesem blonden Gift macht. Ja oder ja?«

»Ja«, murmelte Zamorra. »Wir werden unsere Diskussion also an anderer Stelle fortsetzen. Da sind noch ein paar Dinge auszuräumen.«

»Stimmt. Schubladen und Schränke, wenn ich dich aus dem Château werfe«, spottete Nicole. »Du hast nur eine Chance, diesem Schicksal zu entgehen.«

»Ich weiß«, seufzte der Professor. »Mund halten und dir in allen Dingen recht geben.«

»Exakt in dieser Reihenfolge.«

***

Nach ein paar Stunden Schlaf machte sich Bruder Claudius zum nicht sehr weit entfernten Kapuzinerkloster am Neuen Markt auf. Es nieselte leicht. In der angegliederten Kirche traf er auf einen der Kapuziner, machte sich mit ihm bekannt und bat, den Prior des Klosters sprechen zu dürfen.

Der Mönch führte Claudius in die Räume des eigentlichen Klosters. Dort musste er sich ein wenig gedulden, dann trat ein fast zwei Meter großer, beleibter Mann in den Raum, dessen langer, grauer Vollbart ein wenig an Rasputin erinnerte. Im Gegensatz zu diesem funkelten hier jedoch gütige, verschmitzte Augen hinter der großen Brille hervor.

Der Kapuziner stellte sich als Klostervorsteher Bruder Laurentius vor, begrüßte Claudius herzlich und bat ihn zu einem Glas Wein in seine Räume.

Claudius nahm ein Wasser und war schon bald ins Gespräch mit dem Prior, der ein gemütlicher Mensch war und es nicht allzu eilig zu haben schien, vertieft. Irgendwann kamen sie auf die Raben zu sprechen.

»Und damit wären wir beim eigentlichen Grund meines Hierseins«, sagte Bruder Claudius. »Ich möchte dich nämlich um Hilfe bitten. Es besteht der dringende Verdacht, dass diese seltsame Rabeninvasion etwas mit dämonischen Umtrieben zu tun hat.«

Das Gesicht von Bruder Laurentius verdüsterte sich. »Wie kommst du darauf?«

Claudius beschloss, dem Prior reinen Wein einzuschenken. Er erzählte ihm in kurzen Worten von seiner eigenen Bestimmung, von Svantevit und den beiden französischen Dämonenjägern. Der Klostervorsteher staunte nicht schlecht.

»Du zweifelst nicht an meiner Geschichte, Bruder?«

»Warum sollte ich? Ich selbst habe bereits drei Teufelsaustreibungen hinter mich gebracht und dabei furchtbare Dinge erlebt. Ich stand dem Bösen von Angesicht zu Angesicht gegenüber und weiß, dass es real existiert. Deswegen habt ihr Brüder des Geheimen Ordens meine ganze Bewunderung für eure heldenhafte Mission, die mir, auf mich selbst bezogen, viel zu groß erscheinen würde.«

»Danke. Nun, da ihr Kapuziner mit der Kaisergruft ein großes Stück österreichische und deutsche Geschichte verwaltet und auch sonst gut informiert seid, meine Frage: Kennst du jemanden, der irgendwie mit Raben in Zusammenhang gebracht wird oder wurde?«

Der Prior dachte einen Moment nach und strich sich dabei über den Bart. »Seltsam, dass du das fragst. Ich kenne mich in der Tat ziemlich gut mit der Geschichte des Habsburger Hofes hier in Wien aus. 145 Menschen sind in der Kaisergruft direkt unter der Kirche bestattet, darunter zwölf Kaiser, siebzehn Kaiserinnen, zahlreiche Prinzen und Prinzessinnen und jede Menge Erzherzöge und Erzherzoginnen. Ja, wir wachen hier über die Vergänglichkeit allen Glanzes, aller Macht und aller Herrlichkeit.«

Er blickte Claudius direkt ins Gesicht und lächelte. »Entschuldige, Bruder, ich schweife etwas ab. Vielleicht doch ein Gläschen Rotwein? Ein wunderbarer österreichischer Zweigelt, wie ich dir versichern darf. 2004er-Jahrgang. Nein? Nun gut. Was ich eigentlich sagen wollte: Mir fällt da tatsächlich jemand ein. Zu Zeiten der Kaiser Ferdinand und Leopold gab es eine betörend schöne Gräfin bei Hofe. Theresia Maria von Waldstein hieß sie. Offiziell wird sie in keiner Überlieferung erwähnt. Es gibt allerdings ein paar private Aufzeichnungen, so die des Obersthofmeisters August von Dietrichstein. Er schreibt in mehreren Briefen an seinen Bruder, dass er eine heiße Affäre mit der Gräfin hattè, sie dann aber verstieß, weil sie der Hexerei verdächtigt wurde. Laut seiner Aussage wurde sie immer von einer großen Anzahl Raben begleitet, wenn sie ausritt oder sich sonst wie im Freien aufhielt. Er bezeichnet sie sogar einmal als die Herrin der Raben.«

Bruder Laurentius trank sein Glas auf einen Zug aus und schenkte sich nach. »Das ist es, Bruder Claudius, was ich mit seltsam meine: Auch hier werden Raben und dämonische Umtriebe in einen engen Zusammenhang gebracht.«

»Ja, äußerst interessant. Von welchen Jahren sprechen wir? Und was wurde aus der Hexe? So sie denn tatsächlich eine war.«

»Nun, davon dürfen wir ausgehen. Es existiert ein Tagebuch der Kaiserin Eleonora Magdalena Gonzaga, von dem es eine Abschrift hier im Kapuzinerkloster gibt. Darin steht, dass im Jahre des Herrn 1679 zwei tapfere Mönche bei ihr vorsprachen, um die heilige Kreuzpartikel zu bekommen. Damit wollten sie die gräfliche Hexe zurück zur Hölle schicken. So ähnlich drückt sie sich aus. Es scheint den Mönchen auch tatsächlich gelungen zu sein. Die Kaiserin schreibt später kurz, dass die Hexe besiegt wurde, dass dabei aber die heilige Kreuzpartikel verloren ging.«

»Ist das glaubhaft?«

»Schwierig zu sagen. Tatsache ist, dass die heilige Kreuzpartikel nicht verschwunden ist. Das Stück aus dem Kreuze Christi lagert seit Jahrhunderten hier im Kloster an einem geheimen Ort. Kaiser Leopold hat es uns Kapuzinern 1683 eigenhändig zur Bewachung überlassen. Es gibt einige Altphilologen, die diese ganzen Tagebucheintragungen der ausschweifenden Fantasie der Kaiserin zuschreiben. Eleonora war nämlich eine sehr gebildete und fromme Frau, schrieb selbst Gedichte und leitete eine literarische Akademie. Gut möglich, dass sie sich tatsächlich an einer Art antikem Horrorroman versuchte, verpackt in die Form eines Tagebuches.«

»Und was glaubst du?«

»Nun, ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Und bisher musste ich mir darüber keine weiterführenden Gedanken machen. So kann und will ich dir nur die Fakten nennen. Interpretiere sie selbst.«

»Hat die Kaiserin die Namen der beiden Mönche erwähnt?«

»Nicht explizit. Aus einigen Beschreibungen darf aber geschlossen werden, dass es sich bei einem um den berühmten Abraham a Sancta Clara handelte. Über den anderen ist nichts bekannt.«

Claudius nickte. Bruder Franziskus kam ihm in den Sinn. Der hatte sich exakt in den Jahren 1679/80 in Wien aufgehalten. Zufall? Er glaubte nicht daran.

Bruder Claudius ließ sich die heilige Kreuzpartikel zeigen. Der Prior holte das Kleinod in persona, da nur er und sein Stellvertreter um den Lagerungsort wussten.

»Ist diese Reliquie wirklich echt?«

»Man muss davon ausgehen«, erwiderte Laurentius. »Einige wundersame Geschehnisse ranken sich darum. So überstand die heilige Kreuzpartikel 1668 ein Großfeuer im Leopoldinischen Trakt. Obwohl das ganze Gebäude bis auf die Grundmauern niederbrannte, fand man in der Asche die heilige Kreuzpartikel unversehrt. Und das, obwohl das einschließende Kristallgefäß geborsten und alles Gold geschmolzen war. Schon Kaiserin Eleonora Gonzaga hat dies als Wunder empfunden und aus tiefer Dankbarkeit darüber den Sternkreuzorden gegründet.«

Der sichtlich beeindruckte Zisterzienser erwies der hochheiligen Reliquie seine Verehrung und verabschiedete sich dann. Die beiden Mönche gingen herzlich auseinander. Bruder Laurentius bot weitere Hilfe an, wenn diese vonnöten sei.

***

18. Dezember 1678, Hofburg Wien:

Theresia Maria saß nackt in ihrem geheimen Zauberzimmer. Sie räkelte sich auf dem magischen Kissen, das seit vielen Generationen von ihrer Mutter Seite her vererbt und in Ehren gehalten wurde. Ein Dutzend Raben umlagerte sie dicht. Die Augen der Tiere leuchteten in einem dämonischen Rot. Es wurde durch die geheimnisvolle Beleuchtung, die das Zimmer trotzdem in einem fast undurchdringlichen Dunkel hielt, hervorgerufen. Wände, Decke und Boden um das seltsame Ensemble herum erweckten den Eindruck eines finsteren, von teuflischen Kreaturen bewohnten Waldes. Sperrte Theresia Maria hier einen normalen Menschen ein, wurde dieser innerhalb einer einzigen Stunde wahnsinnig - wenn er nicht schon vorher starb. Beide Fälle hatte die Hexe schon hautnah miterlebt und dabei jedes Mal einen sexuellen Höhepunkt gehabt. Echte übrigens. Im Gegensatz zu denen, die sie Asmodis nur vorspielte.

Die Hexe lächelte geheimnisvoll. Sie dankte allen Teufeln, dass ihr der Fürst der Finsternis eine zweite Chance gab.

»Ich werde sie gut zu nutzen wissen«, sagte sie zu Burli, der auf ihrer Schulter saß. Wie immer nutzte sie den Raben als Alibipartner für ihre Selbstgespräche.

Die Hexe überlegte. »Was habe ich zu tun, um doch noch in den Orden aufgenommen zu werden? Eigentlich ganz simpel: Ich muss zur Heldin aufsteigen. Wie wäre es, wenn ich den gesamten Hof rettete? Zum Beispiel vor Tod und Verdammnis? Ja, das ist ein guter Gedanke. Doch hierzu werde ich Tod und Verdammnis zuerst einmal säen müssen. Das sollte mir jedoch nicht schwerfallen. O ja, Burli, ich habe da so einen Gedanken. Einen wahrhaft satanischen Gedanken. Asmodis wird zufrieden mit mir sein.«

Je länger sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr diese Idee. Und so machte sich die Hexe schließlich an die Vorbereitungen, da sie umgehend zu handeln gedachte. Wer wusste schon, wann der Inquisitor ein neuerliches Mal erschien und dann vielleicht gar die Schergen der Folter mitbrachte. Das konnte auch für sie durchaus gefährlich werden.

Die Gräfin von Waldstein badete ihren Körper in einem Kräutersud, wie ihn nur richtige Hexen mischen konnten. Während sie in der Wanne saß und den Sud in ihre Haut einmassierte, dachte sie an ihren Vater. Sie würde ihn niemals vergessen; kein einziges der sechs glücklichen Jahre, die er sie auf seinen Knien geschaukelt und mit ihr gespielt hatte. Zärtlich und leidenschaftlich zugleich war der Kaiser dabei gewesen. Und auch in anderer Weise ihr großes Vorbild. Denn zu gerne hätte Theresia Maria so gezaubert, wie er es gekonnt hatte.

Kein Zweifel, Kaiser Ferdinand III. war der größte Magier der Welt gewesen. Seine Art zu zaubern hatte sich deutlich von der ihrer Mutter unterschieden. Sie war leichter gewesen, einfacher, mit ungleich größerer Wirkung. Ihr Vater hatte die Dinge aus sich selbst heraus bewirkt und nicht die Hilfe von Dämonen und anderen Wesen aus dem Zwielicht benötigt. Das eine oder andere Mal hatte sie ihn beim Zaubern beobachtet und das Gefühl gehabt, er könne die ganze Welt aus den Angeln heben. Dass dem auch tatsächlich so war, davon war sie felsenfest überzeugt.

Ihre Mutter, die ungleich mehr Aufwand betreiben musste, um die dunklen Kräfte zu beschwören und sich nutzbar zu machen, die sich dabei in Abhängigkeiten verhedderte, hatte ihr einmal erzählt, dass Ferdinand mit seinen Zauberkünsten nicht ganz unschuldig am Tode Wallensteins gewesen sei. Und auch die Schlacht bei Nördlingen, die Ferdinand 1634 mit den Generälen Gallas und Piccolomini erfolgreich geschlagen und dadurch die Schweden aus Süddeutschland vertrieben hatte, war ein wenig auf des Kaisers Zaubereien zurückzuführen.

Theresia Maria seufzte leise. Der Gedanke an den Vater bescherte ihr eine Menge angenehmer Gefühle. Und einige traurige. Warum nur war er so früh in die Kiste gefahren? Und warum hatte er ihr strengstens verboten, seine Art des Zauberns zu erlernen? Nur allzu gerne hätte sie sich diese angeeignet.

Das war allerdings das Einzige, was sie ihm ankreidete. So blieb ihr seinerzeit nichts anderes übrig, als sich von Anna von Waldstein in der Zauberkunst der Hexen unterweisen zu lassen. Denn eine solche war ihre Mutter gewesen.

Eine starke Hexe, fürwahr. Und doch unendlich schwach gegen die magische Macht, die der Kaiser zu entfesseln vermochte.

Theresia Maria stieg aus der Wanne. Sie nahm das Ölbild eines zeitgenössischen Künstlers von der Wand und trug es in ihr Zauberzimmer. Dort legte sie das Kunstwerk, das eine Massenszene am Wiener Hof zeigte, behutsam auf den Boden. Sie nahm eine Mischung aus Honig, Ton und Erdbronze und malte das Sigill Labartus auf das Bild. Dabei ging die Hexe mit größter Sorgfalt vor. Ein winziger Fehler konnte verheerende Folgen für sie haben.

Eine knappe Stunde brachte Theresia Maria, um die kunstvoll ineinander verschlungenen Figuren, Linien und Kreise zu zeichnen. Dann schaute sie zufrieden auf ihr Werk. Um das Bannnetz zu verstärken, in dem sich Labartu fangen sollte, murmelte die Hexe nun unablässig dunkle Formeln. Dabei saß sie auf dem Zauberkissen ihrer Familie. Die Formeln luden die Luft über dem Bild mehr und mehr auf, schufen einen starken Zwang. Diese Kraft engte die Hexe in einem zusätzlichen Schutzkreis ein, den sie mit einer Hexentinktur um das Bild zog.

Ausreichend gewappnet, machte sie sich erst jetzt an die eigentliche Beschwörung. Theresia Maria kniete sich vor den Kreis, die Pobacken auf den Fersen abgestützt und hob beide Arme in die Höhe.

»Zu dir, Labartu, die du die Menschen verderbest. Ich rufe dich. Eile herbei. Schaffe mir Recht, lass Entscheidung ergehen«, rezitierte sie mit unnatürlich hoher Stimme, die leise begann und sich stakkatoartig steigerte. Die letzten Worte schrie sie geradezu. So ekstatisch, dass sie kurz krächzte wie einer ihrer Raben.

Jeder einzelne Ton musste sitzen.

»Verderbe den gesamten Hof mit deinem Atem. Friss meine Feinde, verzehre meine Widersacher. Dein schrecklicher Tag mag über sie kommen. Wie das ausgeschüttete Wasser in der Sonne, so mögen sie vergehen. Wie absplitternde Steine mögen ihre Finger abgehauen werden.«

In dem Sigill der Dämonin begann es sich zu regen. Linien und Figuren zerflossen ineinander, pumpten plötzlich, als müssten sie literweise Blut transportieren, bildeten sich dreidimensional aus und vereinigten sich zu einer schlierig roten Nebelfontäne. Zuerst noch ungeschlacht, formte sich die Fontäne langsam zu einer menschenähnlichen Figur aus. Arme entstanden, von einem Gewand umflossene Beine, ein weiblicher Oberkörper, ein Art Kopf. Züge prägten sich aus. Hässliche, grausame Züge, das irrwitzige Zerrbild eines Gesichts. In seinen Proportionen verschoben, war es von schwärenden Pusteln und Beulen bedeckt. Unablässig rann eine eiterähnliche Flüssigkeit daraus hervor. Dünne, strähnige Haare hingen am Hinterkopf, während sich die verformte Stirn vollkommen kahl präsentierte. Auch auf den nackten Armen und Händen wuchsen diese Ekel erregenden Beulen.

Theresia Maria erschrak. So schrecklich und abgrundtief hässlich hatte sie sich die Dämonin nicht vorgestellt. Sie begann zu ahnen, welch furchtbare Schrecken dieses… dieses Wesen vor ihr zu verbreiten imstande war.

Mit einiger Mühe rief sich die Gräfin ins Gedächtnis, dass diese Höllenhündin längst nicht so stark war wie Asmodis, mit dem sie hin und wieder Umgang pflegte. Das brachte ihr die Konzentration zurück.

Labartu, die Ungeheure, lachte abgehackt, als sie Theresia Marias ansichtig wurde. Sie hob eine Art pechschwarzen Kelch in die Höhe, der von vier nach oben gebogenen Hörnern geziert wurde. Wabernde Schlieren tanzten über die Oberfläche, verwoben sich ineinander, bildeten immer wieder neue Muster. Ein wenig erinnerten sie Theresia Maria an das Sigill der Dämonin.

»Du hast mich gerufen, Hexe«, begann sie unvermittelt zu sprechen und kicherte gleich darauf höhnisch. »Was also ist dein Begehr?«

Theresia Maria lief es eiskalt über den Rücken. Sie konnte sich des dumpfen Gefühls, einen schweren Fehler gemacht zu haben, immer weniger erwehren.

»Labartu, Herrin des Schwarzen Todes. Ich befehle dir, Tod und Verderben über den Hofstaat zu bringen. Rotte sie alle mit Stumpf und Stil aus, lass aber die Kaiserin überleben. Und ziehe dich sofort zurück, wenn ich es von dir verlange. Dies ist mein Wort und mein Wille.« Sie legte alle Kraft, zu der sie fähig war, in ihre Stimme.

»Mädchen, wenn du schon zaubern willst, solltest du es auch richtig machen«, gab Labartu zurück. »Du spielst mit Kräften, die du nicht kontrollieren kannst. O ja, ich werde wieder den Schwarzen Tod über diese Welt bringen und damit meiner Bestimmung folgen. Aber warum sollte ich mich auf den Hofstaat beschränken?«

»Weil ich es dir befehle!«

»Du willst mir befehlen, armselige Hexe? Wie auch. Die Macht deines Zaubers ist durchlässig, sie zwingt mich nicht. Ein winzig kleiner Fehler nur, ein kleines Husten, macht mich frei. Das alleine ist es, wofür dir mein Dank gebührt und wofür ich dich am Leben lasse. Vorerst. Weißt du was, Hexe? Ich werde die ganze Stadt aus meinem Kelch beglücken, das ganze Land, die ganze Welt. Nichts und niemand soll dieses Mal meinem Atem entgehen. Auch die Kaiserin nicht. Aber ich werde klein anfangen und die Schrecken allmählich steigern. Das sei meine Labsal.«

Labartu tat zwei Schritte aus dem Bannkreis. Zu Tode erschrocken sah Theresia Maria, dass ihr das keinerlei Mühe bereitete. Wimmernd sank die Hexe zu Boden, als die Dämonin neben ihr stand. Pestilenzartiger Gestank breitete sich aus, wurde unerträglich, nahm Theresia Maria fast den Atem und das Bewusstsein. Sie wollte sich auf ihre Bannformeln konzentrieren, die Dämonin doch noch zwingen, schaffte es aber nicht.

Labartus Gestalt leuchtete einen Moment lang grellrot auf. Dann verpasste die Schwarzblütige der Hexe einen heftigen Tritt. Theresia Maria glaubte, ein riesiger Hammer habe sie getroffen. Sie schlitterte über den Boden und knallte gegen die Wand. Dort blieb sie verkrümmt liegen. Verzweifelt rang sie nach Luft.

Nicht schon wieder…

Rote Schlieren tanzten vor ihren Augen. Trotzdem bekam sie mit, wie Labartu zur Tür hinausschritt. Im Ankleidezimmer kamen ihr die Raben in den Weg. Durch den Türspalt sah die Hexe, wie schwarzes Wallen aus dem seltsamen Kelch die Tiere einhüllte.

Dann schwanden ihr die Sinne.

***

Gegenwart:

Während Bruder Claudius den Kontakt zu den Kapuzinern suchte, gingen die beiden Franzosen frühstücken. »Mit vollem Magen lassen sich leichter Pläne schmieden«, bestimmte Nicole.

Zamorra schmunzelte. »Schon die alten Römer sagten: Ein voller Bauch studiert nicht gern.«

»Die alten Römer sind tot, aber dieses hübsche Café beim Dom hat's mir angetan. Wer in Wien war und in keinem Café, war nicht in Wien. Außerdem wolltest du doch den Mund halten und mir nicht widersprechen.«

Zamorra knurrte werwölfisch. »Was schert mich mein Geschwätz von gestern?«

Immerhin: Pläne schmieden war bitter nötig. Bisher hatten sie keine Idee, wie sie die blonde Frau finden sollten.

Sie gingen zum nur zwei Minuten entfernten Stephansplatz, den Graben entlang, vorbei an der Pestsäule. Bereits um diese frühe Zeit bevölkerten Scharen von Touristen die Fußgängerzone, zwei Drittel von ihnen Japaner. Eine deutsche Reisegruppe stand vor der Pestsäule und ließ sie sich erklären.

»Kostenlose Führung«, flüsterte Nicole augenzwinkernd und stellte sich so daneben, dass sie alles verstehen konnte. Der Führer erzählte in seiner unnachahmlichen Wiener Art gerade, dass die Säule achtzehn Meter hoch sei. Am 18. Oktober 1679, als die Pest in Wien am schlimmsten wütete und bereits Zehntausende von Opfern gefordert hatte, hatte Kaiser Leopold I. gelobt, ein prachtvolles Denkmal aus Marmor zu stiften, wenn der Schwarze Tod aus Wien weiche. »Jo, sehn's, meine verehrten Damen und Herren, da auch der Pest der kaiserliche Wunsch Befehl war, verschwand sie wenige Wochen später aus der Stadt. Und so wurde die versprochene Pestsäule am 17. Juni 1680 eingeweiht. Aus Marmor war's jedoch net, nur aus Holz. Kaum war die Pest weg, litt der Kaiser Leopold unter plötzlichem Gedächtnisschwund. Das Wort Marmor wollt ihm einfach net mehr einfallen.« Bei der Einweihung habe der berühmte Augustinermönch Abraham a Sancta Clara seine Rede »Danck und Denckzahl« gehalten. Aber 1694 sei die Säule, die eine in die Höhe ziehende Wolkenpyramide mit neun Engeln darauf und der heiligen Dreifaltigkeit an der Spitze zeigt, dann doch noch aus feinstem Untersberger Forellenmarmor gestaltet worden.

Zamorra hörte ebenfalls zu, blickte aber immer wieder nach oben. Überall flatterten Raben. Als sie zum Stephansplatz weitergingen, der sich weitläufig vor dem mächtigen Stephansdom ausbreitete, nahm die Anzahl der schwarzen Gesellen rapide zu. Sie saßen auf der Außenfassade des prachtvoll verzierten gotischen Kirchenbaus und auf den umliegenden Häusern, sie hüpften frech zwischen den Touristen und den Straßenkünstlern hin und her, die den Platz ebenso einträchtig wie dicht bevölkerten, und jagten die zahlreichen Tauben, die panisch Reißaus ergriffen. Zamorra sah, dass einige Menschen große Bögen um die Haben machten und sie scheu, fast ängstlich musterten.

Die beiden Dämonenjäger setzten sich vor das modern eingerichtete Café und bestellten Cappuccino samt Apfelstrudel mit Schlagsahne.

»Schlagsahne?«, fragte die Bedienung. »Was soll das sein? Ach so, Sie meinen Schlagobers.«

»Ich schlage prinzipiell keinen Ober, aber wenn's sein muss, verspeise ich meinen Strudel auch mit misshandeltem Servicepersonal«, erwiderte Nicole todernst. Verwirrt verschwand die Kellnerin im Café.

Zamorra beobachtete derweil das bunte Treiben. Höflich aber bestimmt wies er einen in Rokokokleidung auftretenden Schauspieler ab, der ihm Karten für die abendliche Vorstellung seines Ensembles in der Staatsoper andrehen wollte. »Puh, von denen gibt's ja noch mehr als von den Raben«, murmelte er.

Direkt gegenüber, auf der anderen Seite des Platzes, drängten Ströme von Touristen durch das Haupttor in den Stephansdom. Einige Meter weiter stand reglos ein silbern angemalter Mann mit silbernem Umhang und silbernem Asterix-Helm auf dem Kopf. Er hielt ein Holzschwert in der Hand und bewegte sich nur, wenn sich irgendjemand mit ihm fotografieren lassen wollte.

Ein groß gewachsener, blonder Bodybuilder, dessen Bizeps fast das T-Shirt sprengte, stellte sich neben den Asterix-Verschnitt. Er redete kurz mit ihm. Im gleichen Moment kam Bewegung in die Raben. Zamorra bemerkte stirnrunzelnd, wie sie plötzliche allesamt unruhig wurden, wahlweise hektisch hüpften oder hochflatterten, dabei aber allesamt lautstark loskrächzten.

Fünfzig bis sechzig der Tiere, die auf den gotischen Rosen des Stephansdoms und auf einem reich verzierten Lichthaus saßen, flatterten auf das patinaglänzende Dach der Dombauhütte und formierten sich dort. Wie auf ein geheimes Kommando hin erhoben sie sich in die Luft, kreisten ein paar Mal und stürzten sich konzentriert auf den Bodybuilder und den Asterix-Verschnitt.

Beide fingen an zu schreien und wild um sich zu schlagen. Schon prasselten erste Schnabelhiebe auf sie ein. Blut floss.

Zamorra und Nicole sprangen auf. Sie flankten über die Absperrung und spurteten über den Platz. Menschen flüchteten in Panik, rannten kreuz und quer durcheinander, rempelten sich rücksichtslos an, schrien durcheinander. Nur einige wenige versuchten, den Bedrängten zu Hilfe zu kommen. Sie wurden ebenfalls angegriffen.

Die beiden Dämonenjäger warfen sich ins Getümmel. Zamorra fischte das Holzschwert vom Boden, das der Asterix-Imitator verloren hatte. Damit stach und schlug er nach den Vögeln, die sich jetzt wie irre gebärdeten. Nicole riss einen der Raben mit bloßen Händen vom Rücken des Bodybuilders und schmetterte ihn zu Boden. Zuckend blieb das Tier liegen. Es tat ihr leid, aber es ging nicht anders.

Schüsse peitschten über den Platz. Wahrscheinlich hatte einer der hier patrouillierenden Polizisten die Nerven verloren und feuerte nun blindwütig auf die Tiere.

Zamorra bemerkte, dass sich Merlins Stern leicht erwärmte. Eine dämonische Attacke also. »Schnell, in die Kirche!«, rief er, packte »Asterix« und schleifte den wimmernden Mann mit sich. Nicole schrie den Bodybuilder an. Der schlug wie von Sinnen um sich. Erst, als die Rabenattacken einen Moment lang ausblieben, brachte sie ihn mit zwei Schlägen auf die Wangen wieder zur Besinnung.

Der Mann starrte sie an.

»Los, zum Dom!«

Er nickte. Und rannte los. Trotzdem wurde es schwierig, die Kirche zu erreichen. Immer mehr Raben fielen über sie her, griffen sie wütend an. Der Asterix-Imitator stolperte über eine am Boden liegende Frau und schlug der Länge nach hin. Die Raben ließen ihn in Ruhe, konzentrierten sich auf Zamorra. Der wollte Merlins Stern einsetzen, aber das Amulett reagierte nicht.

»Merde«, entfuhr es ihm, während er einen Raben von seiner Schulter stieß. Zamorra stolperte ebenfalls, taumelte und fiel auf das Pflaster. Sofort verschwand er in einem Berg schwarzer, flatternder Federn. Nicole, die es mitbekam, schrie entsetzt auf.

In diesem Moment stöckelte eine blonde, aufgedonnerte Frau mit umgehängter Kamera über den Platz, direkt auf den Bodybuilder zu. »Jerry!«, rief sie und schlug mit einer Handtasche nach den Tieren.

Wo die Frau vorbeikam, hielten die Raben inne und flüchteten. Auch Zamorra, Nicole und der Bodybuilder waren im nächsten Augenblick wieder frei.

Plötzlich war kein einziger Rabe mehr zu sehen. Die Menschen verharrten. Eine fast unheimliche Stille legte sich über den Stephansplatz.

Nicole starrte die Blonde an, während sich Zamorra stöhnend erhob und sich den Schmutz aus den Kleidern klopfte. Er erstarrte, als er die Frau sah.

Der Professor trat zu seiner Lebensund Kampfgefährtin. Er blutete nur aus ein paar kleineren Wunden am Kopf und an der Hand. Nicole hatte ebenfalls nicht allzu viel abbekommen.

»Ich fasse es nicht«, flüsterte Zamorra und schüttelte gleichzeitig den Kopf. »Sie ist es.«

»Wer ist was?«

»Die Frau aus dem Ripper-Haus. Da steht sie leibhaftig vor uns, einfach so. Unglaublich.«

»Hm.« Nicole zögerte einen Moment. »Dumm ist nur, dass sie dieses Mal die Raben vertrieben hat. Ganz eindeutig. Die Viecher sind vor ihr geflüchtet, als sie auftauchte. Was bedeutet das nun wieder?«

»Wir sprechen sie an.«

Doch das war nicht ganz einfach. Die Blonde, die wie ein ganzer Parfümladen duftete, schwänzelte um den Bodybuilder herum und bemutterte ihn, obwohl es diesem sichtlich peinlich war. Dabei erkundigte sie sich nun schon zum dreiundvierzigsten oder vierundfünfzigsten Mal, ob es ihm auch wirklich gut gehe.

Sirenen erfüllten die Luft, wurden lauter. Gleich darauf rasten Polizei- und Krankenwagen auf den Stephansplatz. Sanitäter kümmerten sich um die-Verletzten, von denen es zum Glück kaum welche gab. Der Bodybuilder nutzte die Ankunft der Ordnungskräfte, um sich von der Frau zu befreien. Die Wut in seinem Gesicht war nicht zu übersehen. Er erspähte Nicole und kam auf sie zu. Während er Zamorra kurz zunickte, reichte er ihr die Hand. »Vielen Dank für Ihre Hilfe, Missis«, sagte er in Englisch und sein Dialekt wies ihn als Cheesehead aus Wisconsin aus, wie die dortigen Bewohner gerne genannt wurden. »Käseköpfe« gab es eben nicht nur in Holland.

»Ich heiße Jerry Kretchmer. Sagen Sie einfach Jerry zu mir.«

»Hallo, Jerry. Ich bin Nicole.« Während sich ein angeregtes Gespräch zwischen den beiden entspann, ging Zamorra zu der sichtlich enttäuscht dastehenden Blondine hinüber, die mit ihrem gelben T-Shirt und dem hellgrünen Rock schlichtweg fürchterlich aussah.

»Guten Tag, gnädige Frau. Mein Name ist Professor Zamorra.« Er lächelte sie an und reichte ihr die Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck und strahlte plötzlich. Kretchmer schien vergessen zu sein.

»Was verschafft mir die Ehre, schöner Mann? Ich bin übrigens Amber Haggerman, für gute Freunde Amber. Und Sie dürfen mich Amber nennen. Darf ich Sie vielleicht zu einer Melange einladen?«

»Sie dürfen, Amber. Darf ich Sie dann im Gegenzug fragen, warum die Raben vor Ihnen geflüchtet sind?« Ganz kurz kam ihm der Gedanke, dass es vielleicht an der Parfümwolke lag, die auf diese Entfernung kaum auszuhalten war. »Ach ja, Sie dürfen mich übrigens auch beim Vornamen nennen. Sagen Sie Professor zu mir.«

Amber Haggerman zögerte. Sie schaute Zamorra an wie eine Kuh bei Gewitter und warf dabei einen interessierten Blick auf das Amulett. Es hing frei über dem roten Hemd. Einen winzig kleinen Moment war überhaupt nichts mehr Lächerliches an ihr.

»Also gut, Professor, gehen wir eine Melange trinken. Vielleicht erzählen Sie mir ja etwas über dieses hübsche Schmuckstück. Sagen Sie, kann ich es vielleicht kaufen? Es gefällt mir über alle Maßen. Altägyptisch vielleicht?«

»Unverkäuflich, Amber. Und eher dem merlingischen Zeitalter zuzuordnen. Aber kommen Sie erstmal.« Zamorra hakte sie unter und ging mit ihr zum Café hinüber. Ärztliche Hilfe lehnte er ab. So schlimm hatte es ihn nicht erwischt.

»Schade, dass ich nicht verletzt bin«, seufzte Amber. »Sonst würde ich mich von diesem hübschen Sanitäter dort vorne erstversorgen lassen. Und vielleicht noch etwas mehr.«

Sie setzten sich. Gleich darauf kam Nicole dazu und stellte sich vor.

»Oh, Sie sind verheiratet, Professor? Na wie schade. Sonst hätte ich Ihnen heute Nacht alle nur erdenklichen Freuden der Liebe geboten.«

Nicole sah die Engländerin irritiert an. Auch Zamorra blickte in diesem Moment nicht besonders intelligent drein. »Äh ja, das wird kaum möglich sein, Amber. Aber um nochmals auf meine Feststellung zurückzukommen: Nicole hat bemerkt, dass die Raben vor Ihnen geflüchtet sind. Wie kann das sein?«

Amber Haggerman zögerte. Sie kramte einen Stift aus der Handtasche und begann, ihre Lippen in grellem Rot nachzuziehen. Die beiden Dämonenjäger beobachteten sie dabei.

»Wissen Sie, Professor, warum ich mich hier mit Ihnen und Ihrer Freundin unterhalte?«, fragte sie plötzlich.

»Hm. Hat es etwas mit meinem Amulett zu tun?« Der Meister des Übersinnlichen hatte Merlins Stern längst wieder unter das Hemd geschoben.

»Exakt. Meine begehrlichen Blicke waren wohl nicht zu übersehen.« Sie kicherte, wurde jedoch mit einem Schlag ernst. »Das Amulett ist ein magischer Gegenstand, und Sie wissen es ganz genau.«

Zamorra nickte.

»Ja. Und deswegen kann ich Ihnen meine Geschichte anvertrauen, ohne befürchten zu müssen, mich lächerlich zu machen. Allerdings«, sie zögerte kurz, »verlange ich, dass Sie mir im Gegenzug etwas über das Amulett erzählen.«

»Gebongt.«

»Gut. Nun, Sie haben tatsächlich richtig beobachtet, Nicole. Die Raben sind vor mir geflüchtet. Sie spüren, was in mir ist.«

»Und was ist das?«

»Etwas Geduld bitte. Nun, ich bin so eine Art moderne Hexenjägerin. Schon seit frühester Jugend besitze ich einen, nun, wie soll ich sagen, zusätzlichen Sinn. Ich nenne ihn das ›Hexenradar‹. Interessant, nicht?«

»Hochinteressant«, erwiderte Zamorra. »Was um alles in der Welt ist ein Hexenradar?«

»Will ich ja gerade erklären, Professor. Wenn es im Umkreis von mehreren hundert Meilen Hexenaktivitäten gibt, spreche ich in Form von Tagträumen darauf an. Vor einer Woche war es wieder so weit. Ich habe gesehen, dass hier in Wien eine Hexe im Begriff ist, zu erwachen.«

»Eine Hexe? Welche denn?«

»Das weiß ich nicht, Nicole. Ich sehe längst nicht alles in meinen Tagträumen, das Hexenradar bleibt manchmal sehr unbestimmt. Immerhin konnte ich sehen, dass zu einem bestimmten Zeitpunkt etwas Schlimmes in diesem furchtbaren Ripper-Haus im Prater passiert.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich bin hingegangen, um es zu verhindern«, fuhr Amber fort. »Aber ich kam zu spät. Ich konnte nur noch die Leiche fotografieren.«

»Warum das denn?«

Amber Haggerman lächelte. »Ich habe einen hochauflösenden Spezialfilm in meiner Kamera. Damit kann ich die so genannte Kirlian-Aura fotografieren, also das Kraftfeld, das jedes Lebewesen umgibt. Wenn ein solches nun durch einen dämonischen Angriff gestorben ist, verfärbt sich die Aura zu großen Teilen tief schwarz. Mit solchen Fotos kann ich dämonische Attacken also zweifelsfrei nachweisen. Voraussetzung ist, dass ich die Fotos spätestens vier bis fünf Stunden nach dem Ableben machen kann. Dann ist nämlich die Aura ganz weg.«

»Hochinteressant. Sie erweitern unsere Kenntnisse zu diesem Thema ganz ungemein, Amber«, erwiderte der Meister des Ubersinnlichen. »Sagen Sie, kann man die Fotos vielleicht sehen?«

»Natürlich. Hier, bitte.« Sie kramte ein paar Fotos aus ihrer Handtasche. Die gestochen scharfen Bilder zeigten die Leiche der jungen Frau, deren Körperformen von einer durchscheinenden, rosa-, weiß- und blaufarbenen Aura umgeben waren. Ein großer Teil davon war jedoch schwarz.

»Beeindruckend«, sagte Zamorra. »Danke. Nun, Amber, ich verrate Ihnen jetzt, dass ich Sie beim Fotografieren der Leiche beobachtet habe und mich fragte, warum Sie das tun.«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Wie ist das möglich?«

»Ich erzähle es Ihnen später. Eine Frage bleibt nämlich in diesem Zusammenhang noch offen: Als Sie weggingen von der Leiche, folgten Ihnen die Raben auf dem Fuß. Ganz anders als gerade eben.«

Amber schüttelte nachdenklich den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie so ausgesehen haben muss, Professor, wo immer Sie sich aufgehalten haben. Aber das täuscht. Ich weiß selbst nicht, was passiert ist. Aber als ich losging, hörte ich plötzlich so eine Art leisen Pfiff. Daraufhin flatterten die Raben alle an mir vorbei.«

»Die Hexe?«

»Vielleicht.«

»Und Sie wissen tatsächlich nicht, wer diese geheimnisvolle Hexe ist? Wir wären schon für eine Ahnung dankbar.«

»Wie gesagt, nein. Was ich aber definitiv weiß, ist, dass die Gefahr von den Katakomben des Stephansdoms ausgeht. Die Hexe lauert also quasi unter unseren Füßen. Dort unten liegt der Schlüssel zu allem verborgen.«

»Hm. Und wie pflegen Sie gegen die aufgespürten Hexen zu kämpfen, Amber?«

»Nun«, sie senkte die Stimme, weil eine Gruppe Japaner zwischen die Tische trat und den ihren umstellte, »ich habe mir entsprechende Bannformeln angeeignet und kämpfe mit Weihwasser, Kreuz und tiefem Glauben.«

»Bruder Claudius wäre begeistert, wenn er Sie hören würde«, erwiderte Nicole lächelnd.

»Wer ist das?«

»Vielleicht lernen Sie ihn ja noch kennen. Aber gut. Wir haben es hier also mit einer Hexe zu tun.«

Amber Haggerman zögerte. »Ja. Und ich spüre zudem, dass Sie eine wirksame Waffe gegen die Hexe besitzen, Nicole. Sie hat die Form eines blauen Steins.«

»Der Dhyarra.« Die beiden Dämonenjäger sahen sie gleichermaßen verblüfft an.

»Ich weiß nicht, wie der Stein heißt. Dürfte ich ihn kurz sehen?«

Nicole holte ihn aus ihrer Tasche hervor und legte ihn auf den Tisch.

Fast ehrfürchtig betrachtete Amer den Sternenstein, ohne ihn anzufassen. »Ja«, flüsterte sie, »er hat große Macht. Ich bin froh, dass ich Sie beide getroffen habe. Denn die Hexe hier ist mächtig. Ich weiß nicht, ob ich sie alleine besiegen kann.«

»Wie viele haben Sie denn bisher zur Hölle geschickt, Amber?«

»Vier. Aber das ist unwichtig. Viel wichtiger scheint mir, dass auch Jerry Kretchmer in die Sache verwickelt ist.«

»Was denn, der angegriffene Tourist?«

»Ja, der. Die Hexe missbraucht ihn. Sie hat irgendetwas mit ihm vor. Wenn ich nur wüsste, was. Deswegen habe ich mich auch ein wenig an ihn gehängt.«

»Ich denke, dass wir heute Nacht den Katakomben einen Besuch abstatten werden«, sagte Zamorra. »Aber wie kommen wir da rein?«

»Das ist nicht weiter schwierig«, gab Amber zurück und verschmierte das leuchtende Rot durch zu starke Lippenbewegungen auf der Oberlippe. »Ich weiß einen Weg. Aber nun will ich etwas über dieses wunderschöne Amulett und den Dürrah hören.«

»Dhyarra.«

»Wie auch immer. Namen sind Schall und Rauch. Schießen Sie los, Professor.«

***

14. bis 16. Januar 1879, Leopoldstadt und Wien:

Bruder Franziskus kam nur mühsam voran. Der tiefe Schnee machte jeden Schritt seines Rappen zur Qual. Seit zwei Tagen kämpften sie sich durch dichte, dunkle Wälder. Wölfe heulten des Nachts gefährlich nahe, wenn sich der asketisch wirkende, hochgewachsene Zisterzienser in den Schutz einer mächtigen Baumwurzel kauerte, um ein wenig zu schlafen. Mehr als ein, zwei Stunden pro Nacht brauchte er schon seit vielen Jahren nicht mehr; er hatte sich angewöhnt, ständig in sich hineinzulauschen. Hier und jetzt bekam er zudem alle Hände voll zu tun, um sein ob der Wölfe nervöses Pferd zu beruhigen. Doch bisher schlugen die hungrigen Grauen einen großen Bogen um sie. Kein Grund also, in Panik zu verfallen.

Und so verströmte Bruder Franziskus trotz seiner Einsamkeit guten Mut und noch bessere Laune. Er verlor das Vertrauen in Gott und in sich selbst keine Sekunde, auch wenn er hin und wieder vom Wege abkam. Stift Heiligenkreuz konnte nun nicht mehr weit sein. Er hoffte, es noch am heutigen Tage zu erreichen.

Tatsächlich erblickte der Mönch das befestigte Kloster kurz vor Einbruch der Dämmerung. Majestätisch thronte es auf einem Hügel in einem abgelegenen Seitental inmitten des Wienerwaldes, gut zehn Meilen von Wien entfernt. Franziskus, der außer seiner weißen Tunika samt dem darüber geworfenen Skapulier noch einen braunen Reisemantel aus grobem Leinen und ansonsten kaum Gepäck bei sich trug, wurde mit einem herzlichen »Salvete« von seinen erstaunten Ordensbrüdern empfangen. So wie es Brauch war, stieg er bei ihnen ab, sofern er sie in der Nähe seines jeweiligen Zielortes antraf, auch wenn heuer sein Besuch einem ganz anderen galt.

Dankbar nahm Bruder Franziskus ein wenig saures Brot und etwas Bier, das hier wunderbar schmeckte. Bier galt nicht als Genussmittel und war somit einem Minderen Bruder, zu denen sich die Zisterzienser zählten, durchaus erlaubt. Trotzdem hielt sich Bruder Franziskus zurück, weil er klaren Kopf bewahren musste. Ein neuerlicher Großangriff von Svantevits viertem Gesicht, das er in sich trug, konnte jederzeit erfolgen. Er musste also allzeit gewappnet sein, den Dämon in seine Schranken zu weisen. So hatte Franziskus im Laufe der Jahre eine hohe Sensibilität gegen jeden beginnenden dämonischen Angriff von innen und von außen entwickelt.

Nach einer durchwachten Nacht, in denen sich die Mönche am warmen Ofen allerlei Geschichten erzählten, brach Bruder Franziskus noch vor der Morgendämmerung auf. Er wollte zur Mittagszeit in Wien sein, um dort Abraham a Sancta Clara zu besuchen. Er kannte den wortgewaltigen Augustiner-Barfüßer noch aus Jugendtagen. Beide stammten aus Krähenheimstetten am Rande der Schwäbischen Alb und hatten sich schon früh zahlreiche theologische Rededuelle geliefert, bei denen Johann Ulrich Megerle, wie Abraham a Sancta Clara mit bürgerlichem Namen hieß, ihn regelmäßig in Grund und Boden geschwatzt hatte. Was Wunder, dass er am Hofe von Kaiser Leopold I. und beim gemeinen Volk gleichermaßen ob seiner oft mehr als deutlich ausfallenden Predigten beliebt war. Franziskus freute sich, dass der Kontakt zu Abraham während all der Jahre nie gänzlich abriss und sie sich gegenseitig besuchten, wann immer es ihre Zeit zuließ. Dass er weitaus öfter nach Wien kommen musste als dass es Abraham zu ihm nach Maulbronn schaffte, machte ihm dabei nichts aus.

Als die elfte Stunde anbrach, erblickte Bruder Franziskus in der klaren, eiskalten Luft schon von Weitem die mächtigen Wiener Stadtmauern, zu deren Füßen sich die Vorstädte ausbreiteten. Mit kurzem Stirnrunzeln nahm der Mönch zur Kenntnis, dass Leopoldstadt, auf das er schaute, wie ausgestorben wirkte. Ein Bild, das er selbst in den tiefsten Wintern bisher noch nicht so wahrgenommen hatte. Normalerweise herrschte hier viel Betrieb.

Als er durch Leopoldstadt ritt, kam ein abgerissen wirkender Mann aus der nächsten Seitengasse. Er zog eine hölzerne Karre, deren Räder mit dicken Lumpen umwickelt waren.

Bruder Franziskus erschrak zutiefst. Er wusste nur zu genau, was das bedeutete. Der Mann da vor ihm mit den ausgemergelten Gesichtszügen und den tiefen schwarzen Ringen unter den Augen war ein Pest- oder Siechknecht. Er umwickelte die Räder mit alten Textilien, um den Menschen das Geräusch des sich nähernden Todes zu ersparen.

Franziskus, der im ersten Moment das dringende Bedürfnis verspürte, sofort umzukehren und in scharfem Galopp das Weite zu suchen, wurde grausam bestätigt.

»Leute, bringt eure Toten heraus!«, rief der Siechknecht mit lauter Stimme. Tatsächlich wurde umgehend eine Haustür geöffnet und noch eine und noch eine. Vermummte Menschen trugen von schwarzen Beulen übersäte Leichname heraus, legten sie stumm auf dem Karren ab und verschwanden umgehend wieder in ihren Häusern. Niemand kümmerte sich um den einsamen Reiter. Mühsam zog der Siechknecht den Wagen an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Als ihn die ersten üblen Gerüche erreichten, wendete der Mönch rasch sein Pferd, um aus der Reichweite des Gestanks zu kommen.

Bruder Franziskus schlug gleich mehrere Male das Kreuzzeichen. »Gott beliebt es, sein Strafgericht erneut über uns arme Sünder kommen zu lassen«, murmelte er. »Der Schwarze Tod ist zurückgekehrt. Wie furchtbar.«

Eine Stunde später ritt Franziskus nach nur kurzer Befragung durch eines der Wiener Stadttore. Hinter den Mauern pulsierte das Leben, so, als sei es den Menschen völlig egal, was sich außerhalb der Befestigungen in den Vorstädten ereignete.

Franziskus lenkte sein Pferd durch die engen, kopfsteingepflasterten Gassen zwischen den hohen, zum Teil fünfstöckigen Häusern hindurch. Er gedachte noch eine Kleinigkeit in der Schänke »Zum roten Dachel« am Fleischmarkt zu essen, bevor er weiter zum Kloster Maria Brunn der Augustiner-Barfüßer ritt. Im »Roten Dachel« gab es den besten Schweinebraten, den er kannte. Das ließ er sich nicht entgehen, wenn er in der Stadt weilte. Zudem bekam er hier viele Neuigkeiten mit und liebte es, den hier einkehrenden Bänkelsängern zuzuhören.

Franziskus sah seinen Freund früher, als er dachte. Schon am Beginn des Fleischmarkts hörte er eine donnernde Stimme, die er nur zu gut kannte. Zudem stieß er auf eine große, andächtig lauschende Menschenmenge. Sie hatte sich im Halbrund um den Redner versammelt, der auf einem Fass stand und von seiner erhöhten Warte aus wild gestikulierend predigte.

Der große, massige Mann mit den kurzen, blonden Locken, dem schwarzen, dünnen Schnurrbart und den stechenden Augen, in das ebenfalls schwarze Augustinergewand gekleidet, hatte sich den Schwarzen Tod zum Thema erwählt.

Sie beschäftigen sich also doch damit, ging es Franziskus durch den Kopf, während er gebannt zuhörte.

»Es sei gleich morgen oder heut, sterben müssen alle Leut«, rief Abraham a Sancta Clara gerade. »Aber höret: Noch hat der Schwarze Tod die Mauern der Stadt nicht übersprungen, ihr Leute. Und wenn ihr, die ihr das Strafgericht unseres Herrgotts herausgefordert habt, ab heute wieder gottgefälliger lebt, wird dieser Kelch an euch, an uns allen vorbeigehen, dessen könnt ihr gewiss sein. Ja, die Pestilenz ist eine Strafe Gottes, ein giftiger Pfeil, den seine Hand abschießt, wie es die göttliche Schrift in vielfältiger Weise belegt. Die Bibel tut uns kund, dass die Pest zudem eine Rute ist, die Gottes Hand flechtet. Und der Baum, von dem er sie flechtet und den ich mich traue, euch zu zeigen, ist die Sünde. Ihr Leute, haltet ein, unflätig zu saufen, Huren und Tiere zu besteigen, arrogant an den Armen und Hilfsbedürftigen vorbeizugehen und anderen das Lebenslicht auszublasen. Dann ist gewiss, dass die Pestilenz keine Gasse und keine Straße der Stadt durchstreift, dass sie vor den Toren bleibt und wir nicht Tausende von Toten begraben müssen.«

Eine gute Stunde predigte Abraham in seiner derben, dem Volk aufs Maul schauenden Art. Dann stieg er vom Fass, und die Menschenmenge löste sich langsam auf. Franziskus spürte den leichten Optimismus, der die Menschen erfasst hatte. Abraham gab ihnen das Gefühl, durch besseren Lebenswandel die Katastrophe noch selbst abwenden zu können. Dass sich Gott aber nicht ins einmal angefangene Handwerk pfuschen ließ, das wusste er so gut wie Abraham. Hatte das Strafgericht erst einmal angefangen, zog es der Herr gnadenlos durch.

Abraham und Franziskus begrüßten sich herzlich. »Schlechte Zeiten bringst du mit, Freund«, sagte der Wiener Prediger. Sie ließen sich die Wiedersehensfreude dennoch nicht verderben und aßen im »Roten Dachel« zu Mittag. Danach holte Abraham sein Ross und nahm den Zisterzienser mit zum Kloster Maria Brunn, wo er ihn bei sich einquartierte.

Am nächsten Tag begleitete Bruder Franziskus seinen Freund Abraham durch die Vorstädte Wiens, wo die Seuche bereits bedenkliche Ausmaße annahm. Die beiden Mönche trafen Pestleichen an, die viele Stunden unbeachtet vor den Häusern lagen. Hunde und Ratten bissen daran herum.

»Weißt du, was mich seltsam dünkt?«, fragte Abraham irgendwann. »Es sind die vielen Raben, die hier überall herumflattern. Das ist äußerst ungewöhnlich und nie zuvor so geschehen. Man munkelt, sie seien die Armee der Gräfin von Waldstein, die als Hexe verschrien ist.«

»Warum zerrt ihr sie nicht vor die Heilige Inquisition? Dann wäre dem Spuk schnell ein Ende gemacht.«

»Natürlich. Bruder Theobaldus suchte sie bereits auf, aber wenige Tage danach war sie verschwunden. Sie ist es bis heute.«

»Glaubst du, dass die Hexe etwas mit der Pest hier zu tun hat?«

Der Augustiner-Barfüßer zögerte einen Moment. »Nein, ich denke es nicht, mein Freund. Gott schickt diese furchtbare Geißel, niemand sonst.«

Sie arbeiteten bis spät in die Nacht, sprachen den verängstigten Menschen Mut zu und trösteten die bereits Erkrankten. Franziskus ließ sich vom Mut Abrahams schon bald anstecken, gemäß dem gestern gehörten Motto »Es sei gleich morgen oder heut, sterben müssen alle Leut«. Er überwand seinen Ekel vor den fiebrigen, vom Schüttelfrost geplagten Kranken, vor den hässlichen, schwarzblauen, manchmal nässenden Haut Verfärbungen, dem schwarzblutigen Erbrochenen und dem nicht enden wollenden Husten.

Es ging gegen Mitternacht, als sie erschöpft aus einem Haus traten, dessen Bewohner soeben verstorben war und das die Siechknechte demnächst räuchern würden.

Eine kaum erkennbare Gestalt trat um die Ecke. Sie kam gemessenen Schrittes die schmale Gasse herunter und war im schwachen Licht der schmalen Mondsichel nur schemenhaft wahrnehmbar. Trotzdem versteifte sich Franziskus sofort. Er schluckte schwer. Voller Entsetzen blickte er dem unbestimmbaren Etwas entgegen. Seine auf das Dämonische sensibilisierten Sinne sagten ihm, dass hier das personifizierte Grauen durch die Straßen wandelte. Er ächzte.

Abraham drehte sich um. »Was ist mir dir, Freund? Es wird dich doch hoffentlich nicht auch erwischt haben.«

»Ein Dämon, Abraham. Uns kommt ein Dämon entgegen«, flüsterte er. »Ich kann ihn als solchen erkennen.«

Nun versteifte sich auch der Augustiner. Unwillkürlich fuhr seine Hand zum Brustkreuz. Auch Franziskus umklammerte das seine.

Sie nickten sich zu. Dann verstellten sie der Gestalt den Weg.

»Halt ein, Höllenkreatur!«

Sie reckten ihr die Kreuze entgegen.

Ihr Gegenüber hielt tatsächlich an. Er stand nicht mehr als sieben Schritt entfernt von ihnen. Franziskus spürte nun überdeutlich, dass es sich um einen Dämon handelte. Ein wenig mehr konnten sie jetzt erkennen. Hielt die Schreckliche nicht eine Art Kelch vor dem Busen? Ja, es musste sich um einen weiblichen Dämon handeln, die entsprechenden Attribute waren nicht zu übersehen. Zeigte sich ihr Gesicht nicht furchtbar von Pestbeulen entstellt? Und dieser Ekel erregende Gestank, den sie verströmte…

Franziskus würgte. Abraham hielt sich ein wenig besser. Gemeinsam traten sie auf die Dämonin zu.

Labartu zischte etwas Unverständliches. Sie hob den Kelch. Schwarz leuchtender, grauenhaft stinkender Nebel strömte daraus hervor. Wie ein Schleier tanzte er in der Luft, bevor er sich blitzschnell auf die beiden Mönche stürzte, als sei er ein lebendes Raubtier.

Franziskus und Abraham schrien auf, schlugen mit den Kreuzen um sich. Dort, wo die geweihten Gegenstände den Pestodem trafen, teilte er sich, verging in einem hässlichen Zischen. Es war jedoch nicht mehr als ein Tropfen auf den heißen Stein. Der Kelch stieß weitere Nebelschlieren aus, die die entstandenen Lücken füllten.

Franziskus sah als Erster ein, dáss sie so chancenlos waren, auch wenn sie die Exorzismen des Rituale Romanum zitierten, in der Eile und in großer Angst gefangen höchstwahrscheinlich nicht korrekt. Deswegen griff der Zisterzienser die höhnisch grinsende Dämonin direkt an.

Zwei Schritte brachten ihn vor Labartu. Bevor er der Furchtbaren jedoch das Kreuz auf die Stirn drücken konnte, fuhr ihre linke Faust hoch. Sie traf Franziskus am Handgelenk. Ein furchtbarer Schmerz durchzuckte ihn, pflanzte sich durch den Arm in die Brust fort und lähmte ihn, während das Kreuz durch die Finsternis wirbelte und irgendwo auf das hier schneefreie Kopfsteinpflaster klirrte.

Ein erneutes Zischen stieg aus Labartus Kehle. Es verhieß Franziskus einen qualvollen Tod. Die Visage der Dämonin verzerrte sich noch mehr, während ihr gesamter Körper in einem starken Rot zu glühen begann. Schwarz wie Kohlen stachen ihre Augen daraus hervor. Sie packte den Zisterzienser am Hals, hob ihn spielerisch leicht hoch und ließ ihn mit zuckenden Beinen und um sich schlagenden Armen in der Luft hängen.

Franziskus war eigentlich schon tot.

Da geschah das Wunder.

Ein Engel des Herrn erschien auf dem Schlachtfeld.

***

Gegenwart:

Zamorra, Nicole und Bruder Claudius saßen im berühmten Café Sacher, erfreuten sich an der prunkvollen, im typischen Sacher-Rot gehaltenen Einrichtung und ließen sich jeweils eine noch berühmtere Torte selbigen Namens kredenzen.

»Keine Ahnung, was an der so gut sein soll«, moserte der Zisterzienser. »Viel zu trocken, viel zu viel Schokolade drin. Ohne Kaffee kriegt die doch keiner runter.«

»Davon mal abgesehen, dass es weltbewegendere Dinge zu besprechen gibt, hast du recht«, pflichtete ihm Nicole bei.

Zamorra erzählte Claudius von ihrer seltsamen Begegnung. »Die Frage ist nun, ob wir Amber Haggerman trauen können«, schloss er.

»Ich denke schon«, sagte Nicole. »Sie blieb nämlich ganz cool, als ich und Merlins Stern zusammen direkt neben ihr weilten. Man erinnere sich daran, dass selbige Konstellation in der Traumzeit Svantevit zur sofortigen panischen Flucht veranlasste. Er hatte die Hosen gestrichen voll, weil er glaubte, das Flammenschwert könnte entstehen, bekanntlich die einzige Waffe, vor der er sich fürchtet. Also ist klar, dass Amber Haggerman unmöglich Svantevits Flammenfratze in sich beherbergen kann.«

»Ich bin überzeugt, dass Haggerman nicht lügt«, schaltete sich nun Claudius ein. »Was ich zu erzählen habe, ergänzt die Geschichte der Engländerin in perfekter Weise.«

Nicole pfiff leise durch die Zähne. »Da sind wir aber gespannt. Schieß los, Claudius.«

Der Mönch berichtete in allen Einzelheiten.

»Verblüffend, wie sich die Dinge manchmal fügen«, kommentierte Nicole. »Somit ist klar, dass wir es tatsächlich mit einer Hexe zu tun haben. Gräfin Theresia Maria von Waldstein also. So gesehen sollten wir den Hinweis der Haggerman, dass die Gefahr von den Stephansdom-Katakomben ausgeht, sehr ernst nehmen.«

»Ja, Nici, das sehe ich genauso. Ich schlage vor, dass wir uns dort unten schon mal vorab umsehen. Heute Nachmittag ist eine Führung. Die machen wir mit.«

Kurz vor halb fünf Uhr abends fanden sich die drei Dämonenjäger im linken Seitenschiff des Domes ein. Nicht weit vom Haupt alt ar entfernt, direkt unter dem Nordturm, führte eine breite Treppe in die Tiefe. Ein Pater holte die rund vierzig Neugierigen ab und geleitete sie in die nicht sehr tief liegenden »Crufften«, wie sie im Mittelalter genannt wurden. Zuerst sahen die Neugierigen den älteren Teil, in dem sich unter anderem die Urnen mit den Eingeweiden der in der Kapuzinergruft beigesetzten Habsburger befanden. Danach führte der Pater sie in den neueren Teil, der aus sich weit verzweigenden Gewölben bestand. Zamorra achtete die ganze Zeit auf Merlins Stern. Aber das Amulett erwärmte sich nicht einmal, als sie vor den Schächten standen, in denen die Pesttoten ebenso ein namenloses Grab fanden wie die vielen Verstorbenen vom Stephansfriedhof. Der hatte bis 1732 rund um den Dom existiert und war in diesem Jahr wegen der katastrophalen hygienischen Verhältnisse aufgelassen worden. In den Schächten schien die angesprochene Gefahr also nicht zu lauern.

Nach der Führung stieg der Pater eine steile gemauerte Treppe hoch und öffnete ein massives Gitter. Auf einem etwas abseits gelegenen Teil des Stephansplatzes, in der Nähe der wartenden Fiaker, kamen sie an die Oberwelt zurück. Zamorra atmete tief durch.

Dann beschlossen sie, sich zu trennen. »Nici, du übernimmst diesen Jerry Kretchmer, da ihr beide euch anscheinend recht sympathisch seid. Ich meine, wenn ihn die Hexe tatsächlich benutzt, müssen wir herausfinden, in welcher Weise das geschehen soll. Frag ihm Löcher in den Bauch, horche ihn notfalls telepathisch aus, wenn es geht, mir ganz gleich. Claudius und ich werden derweil mit unserer Hexenjägerin zurück in die Katakomben steigen. Sollte tatsächlich der Dhyarra gegen die Hexe wirken, kann ich ihn ebenso gut einsetzen wie du.«

Nicole war einverstanden.

Pünktlich um 21.30 Uhr, eine halbe Stunde vor Toresschluss, trafen Zamorra und Claudius beim abgemachten Treffpunkt am »Steffi« ein, wie die Wiener den Stephansdom liebevoll nennen. Amber Haggerman wartete bereits auf sie. Von ihrem aufgedonnerten Outfit war nicht das Geringste übrig. In den schwarzen Jeans und der braunen Lederjacke wirkte sie wie ein komplett anderer Mensch. Sie strahlte eine Dynamik aus, die Zamorra an ihr zuvor nicht festgestellt hatte.

Das Trio betrat den Dom. Im Strom der Touristen fielen sie nicht weiter auf. Sie gingen zum linken Seitenschiff, warteten kurz ab, bis gerade niemand hinsah und stiegen die Treppe hinunter.

»Jetzt bin ich aber mal gespannt«, sagte Zamorra, als sie vor der massiven, uralten, mit Eisenbeschlägen besetzten Holztür standen.

Amber Haggerman lächelte geheimnisvoll. Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche, der zu einer modernen Schließanlage gehörte. Blitzschnell drehte sie ihn im Schloss und zog die Tür einen Spalt breit auf. »Bitte einzutreten«, sagte sie.

Zamorra und Claudius quetschten sich durch den Spalt. Amber Haggerman machte den Abschluss. Sie versperrte die Tür hinter sich wieder.

»Ich möchte mal lieber nicht wissen, wie Sie an diesen Schlüssel kommen«, sagte Claudius. »Sie wissen, dass Diebstahl eine Sünde ist?«

»Natürlich, Bruder«, gab die Hexenjägerin leise zurück. »Wenn es Sie beruhigt: Ich habe ihn nur ausgeliehen. Und schließlich tun wir ein gutes Werk damit.«

»Das alleine rettet Sie vor der ewigen Verdammnis«, behauptete Claudius.

Starke Taschenlampen flammten auf. Drei konzentrierte Lichtkegel tanzten in der Finsternis. Die Menschen kannten den Weg in die Katakomben genau. Amber Haggerman führte die Männer trotzdem an. Sie alleine wusste, wo die Gefahr lauerte.

Das Hexenjagdkommando ging durch die sich verzweigenden Gänge. Es war kühl hier unten. In der Finsternis nahm Zamorra den allgegenwärtigen Modergeruch viel deutlicher wahr als bei der Führung heute Nachmittag. Aber das mochte Einbildung sein.

Die Lichtkegel strichen über die uralten Ziegelsteine und brachten zahlreiche Spinnennetze zum Glänzen. Deren Besitzerinnen, die in der Netzmitte thronten, zogen sich ob der plötzlichen Lichtflut verstört zurück. Ein flatterndes Geräusch ertönte. Amber stoppte unwillkürlich. Der Professor lief auf sie auf. Er leuchtete an ihr vorbei. Sein Lichtkegel erfasste gerade noch einen Raben, der in einer Deckenöffnung verschwand.

Zamorra pfiff leise durch die Zähne. »Sammelt die gnädige Frau Hexe etwa gerade ihre Armee gegen uns?«

Sie betraten einen Gang, der sich gut zwanzig Meter lang kerzengerade vor ihnen erstreckte. Wie drei helle Finger tasteten sich die Lichtkegel hinein.

»Wir sind ihr sehr nahe«, flüsterte die Hexen jägerin plötzlich und blieb abrupt stehen. »Sie ist nicht weit von uns, ich fühle es genau. Professor, halten Sie den Dürrah bereit.«

Unwillkürlich fasste Zamorra in die Hosentasche und umklammerte den Sternenstein. Er konzentrierte sich bereits jetzt auf ihn, um nicht unnötig Zeit zu vergeuden, wenn es Ernst wurde.

»Da, seht!«, rief Amber plötzlich. Ihre Stimme klang schrill und hektisch.

Es hätte dieses Hinweises nicht bedurft. Zamorra und Claudius entging die durchscheinende Gestalt, die am Ende des Ganges vorbeihuschte und in einem Quergang verschwand, ebenfalls nicht.

»Ein gelb leuchtender Geist«, entfuhr es dem Zisterzienser verblüfft.

»Nein, die Hexe«, erwiderte Amber Haggerman. »Das ist sie.«

»Hinterher.« Zamorra schob sich an Amber vorbei und machte sich an die Verfolgung. Claudius blieb ihm dicht auf den Fersen. Nur Amber baute etwas ab. Verzweifelt versuchte sie, Anschluss zu halten.

An der nächsten Kreuzung stoppte Zamorra. »Beim hohlen Stockzahn der Panzerhornschrexe. Wo ist sie hin?« Er leuchtete links und rechts in den Quergang.

»Links«, erwiderte die herankeuchende Frau.

Der Professor hinterfragte nicht lange. Er rannte nach links, so schnell es die eingeschränkten Lichtverhältnisse zuließen.

Plötzlich war der Gang voller Raben. Die Tiere saßen auf dem Boden und blickten Zamorra lautlos entgegen. Der stoppte unwillkürlich ab. Wie eine feindliche Phalanx, schoss es ihm durch den Sinn.

Ein paar der Vögel flatterten hoch. Claudius und Amber kamen neben dem Professor zum Stehen.

»Wir sind jetzt ganz nah«, flüsterte die Hexenjägerin. »Ganz nah. Ich spüre sie deutlich. Sie ist… sehr böse… sehr mächtig. Da hinten, im Knochenschacht. Seht doch, seht«, gurgelte sie plötzlich.

Drei Scheinwerferkegel vereinigten sich auf dem von Gebeinen bedeckten Schachtgrund. In den Knochenberg, der durch das dicke Eisengitter deutlich zu sehen war, kam Bewegung. Ein Totenkopf rollte zur Seite, ein paar Knochen rutschten mit einem unheimlichen Schaben über andere hinweg. Aus dem Knochenberg tauchte ein schwach leuchtender Totenschädel. Zwei Schlüsselbeine folgten, zwei Schultergelenke, zwei Arme. Mit den Knochenfingern wühlte sich die Erscheinung frei. Gleich darauf stützte sie sich auf dem makabren Untergrund ab und zog den Oberkörper nach. Der Brustkorb erschien. Ein größerer Gegenstand hatte sich zwischen der dritten und vierten Rippe auf der linken Brustseite verkeilt.

Die drei Menschen beobachteten das Geschehen fasziniert. Die Skelettfinger fuhren vor, rissen das schwere Eisengitter aus der Verankerung, als sei es lediglich aus Pappe. Es schepperte zu Boden. Ohrenbetäubender Krach erfüllte die Katakomben. Die Raben flatterten wild durcheinander.

Das Skelett arbeitete sich behände durch die Öffnung. Fahl leuchtend stand es davor, die Augenhöhlen den Menschen zugewandt.

»Die Hexe greift an!«, schrie Amber schrill. »Setzen Sie den Dürrah ein, Professor! Schnell! Sie müssen den Gegenstand zwischen den Rippen zerstören! Es ist ihr kristallisiertes Hexenherz!«

Zamorra zögerte nicht. In der einen Hand die Taschenlampe, in der anderen den Sternenstein, konzentrierte er sich auf den Dhyarra, vermittelte ihm in bildhafter Vorstellung, was er zu tun hatte. Blitze lösten sich aus dem Hexenherz, zuckten auf ihn zu. Irgendwo auf halbem Weg lösten sie sich auf. Zamorra ahnte, dass die Hexe noch nicht stark genug war.

Die Aura des Skeletts leuchtete plötzlich grell auf. Der Sternenstein zog nach. Er setzte nun um, was der Professor von ihm verlangte. Unglaublich starke Energien, die er aus den Tiefen des Weltraums bezog, prallten auf das Hexenherz.

In einer grellen Explosion flog es auseinander. Genauso, wie es sich Zamorra vorgestellt hatte.

Claudius schrie! Er taumelte, ließ die Taschenlampe fallen, schlug die Hände vors Gesicht. Rote Sonnen tanzten vor seinen Augen, er war vollkommen blind. Amber sank zu Boden, als hätte jemand einer Marionette die Fäden gekappt. Die Raben flatterten wie irr im Gang herum.

Zamorra nahm dies alles wahr, denn er hatte rechtzeitig die Augen geschlossen und sich abgewandt. Jetzt, wo er sich mit wieder offenen Augen herumgedreht hatte, sah er auch, dass das Skelett nicht in sich zusammenfiel, wie er es eigentlich erwartete.

»Was zum Arnos ist das?«

Zamorra stöhnte laut. Er traute seinen Augen nicht.

***

17. Januar 1679, Leopoldstadt, Wien:

Asmodis, Fürst der Finsternis, beobachtete interessiert, was die Hexe Theresia Maria so alles anstellte, um seinen Auftrag doch noch auszuführen. Er hielt den Schachzug, die Pestdämonin Labartu zu beschwören, für gar nicht mal so übel. Was ihm weniger gefiel, war die dilettantische Ausführung. So gelang es Labartu, einer doch eher schwachen Dämonin aus Abbadons Legionen, sich der Macht Theresia Marias zu entziehen und ihr eigenes Süppchen zu kochen. Nicht, dass es ihn gestört hätte, wenn eine neuerliche Pestepidemie Europa überzog. Mit etwas Schwund musste schließlich immer gerechnet werden. Aber nun bestand die Gefahr, dass sich die Hexe nicht wie geplant als Wohltäterin und Retterin in der Not präsentieren konnte. Zumal es Labartu gelungen war, die Raben Theresia Marias für ihre Zwecke einzuspannen. Sobald man die Itaben als Pestbringer identifizierte, war die Gräfin von Waldstein erledigt.

Der Hexe hilfreich zur Seite zu stehen, dieser Gedanke kam Asmodis indes keinen Moment lang in den Sinn. Sie musste zeigen, was sie konnte. Ansonsten war sie tot. Er war mehr als gespannt, wie sie sich aus dieser Situation wieder herausmanövrieren würde.

Der Fürst der Finsternis kicherte. Das Lachen verging ihm jedoch recht schnell, als er mitbekam, dass Bruder Franziskus in Wien auftauchte. Ausgerechnet sein besonderer Schützling! Viel zu lange hatte er ihn nicht mehr kontrolliert.

Was wollte er hier?

Nun konnte es wirklich gefährlich werden. Es durfte nicht sein, dass sich der Träger von Svantevits viertem Gesicht der sich ausbreitenden Pest aussetzte. Wann und wo das Mönchlein zu sterben hatte, bestimmte nur einer: Asmodis.

»Hier und jetzt in Wien wird das aber ganz bestimmt nicht sein«, murmelte er und zerquetschte einen Fluch zwischen den Zähnen. »Denn noch ist kein Nachfolger gefunden, auf den Svantevits Geáicht bei deinem Ableben überspringen kann.«

Es würde einer Katastrophe gleichkommen, wenn Svantevits Flammenfratze den reinen Kräften des »Geheimen Ordens« entkommen konnte.

Asmodis fürchtete den nicht aus der Hölle stammenden Svantevit wie die Pest - ein netter Vergleich übrigens, wie er fand wollte aber nicht direkt gegen ihn kämpfen, so, wie es Lucifuge Rofocale ihm einst aufgetragen hatte. Er hätte es nicht alleine geschafft. Lieber unterstützte er den »Geheimen Orden« und lenkte unerkannt dessen Geschicke. Und wenn er sich dem jeweiligen Wächter schon einmal zeigen musste, erschien er in Gestalt eines strahlend schönen Engels. Das motivierte die Mönchlein zusätzlich, weil sie sich des himmlischen Beistands gewiss waren. Schon Eskil von Lund hatte von Asmodis-Engel die Order bekommen, den magischen Spiegel zu suchen, den der Höllenfürst als Waffe gegen Svantevit hatte schaffen lassend. [3]

Zuerst einmal ließ Asmodis den Zisterzienser gewähren. Die Gefahr, dass es ihn erwischte, war noch nicht so groß. Und wenn es geschah, konnte Asmodis rechtzeitig eingreifen.

Doch dann kam wieder einmal alles ganz anders.

Es war zum Mäuse melken! Wien war so groß. Welcher LUZIFER-verdammte Wind trieb Bruder Franziskus ausgerechnet in die Arme der herumwandelnden Labartu?

Der Zisterzienser unterlag. Labartu tötete ihn langsam.

Plötzlich erschien ein überirdisch schöner Engel auf dem Kampfplatz. Das sanfte Leuchten, das er verstrahlte, nahmen die wenigen Menschen im Freien noch viele Querstraßen weiter wahr. Manche fielen auf die Knie und beteten laut. Gott selbst ging über die Erde, um den Schwarzen Tod wieder von ihnen zu nehmen.

Von wegen, ihr Schwachköpfe, dachte Asmodis, der diese Gedanken und Gebete am Rande mitbekam. Jetzt geht's erst richtig los…

Labartu kreischte, als das Licht über sie fiel. Sie ließ den Bruder los, der daraufhin schwer zu Boden krachte.

Wimmernd und würgend blieb er liegen, die Hände an den Hals gepresst. Trotzdem bekam er nur schwer Luft. Blitzschnell wob Asmodis ein paar Linien in dieselbe. Schlagartig ging es Bruder Franziskus wieder besser.

Abraham a Sancta Clara fiel auf die Knie und bekreuzigte sich, während Asmodis Labartu in die Hölle zurückschickte. Die neuerlichen Linien, die er in die Luft wob, öffneten ein Dimensionstor. Ein starker Sog setzte ein und zog die kreischende Dämonin so schnell wie ein Geschoss in das rötliche Glosen dahinter. Während sie flog, riss ihr eine starke Kraft den Pestkelch aus der Hand. Er rollte über den Boden und blieb in einer dunklen Ecke liegen.

Das Tor schloss sich wieder. Unheimliche Stille setzte ein.

Die Mönche starrten auf den goldgelockten Engel, der ihnen noch einmal unendlich gütig zulächelte und sie dadurch ein wenig an Gottes Allmacht teilhaben ließ. Er winkte ihnen sogar zu, bevor er wieder im Himmel verschwand.

Im Hinterzimmer einer schummrigen Kaschemme: Der Fürst der Finsternis betrachtete angelegentlich seine Fingernägel. Er war mehr als zufrieden. Mit seiner Aktion bewirkte er zwar, was er ursprünglich mit allen Mitteln vermeiden wollte: Er half der Hexe Theresia Maria, die früher oder später ebenfalls ein Opfer der Pestdämonin geworden wäre.

Aber die Svantevit-Sache war wichtiger. Weitaus wichtiger. Das Wohl Bruder Franziskus' stand über allem anderen.

Der Fürst der Finsternis rieb sich die Hände. Denn Asmodis wäre nicht Asmodis gewesen, hätte er diese Situation nicht trotzdem zu seinen Gunsten drehen können. Er ging daran, seine zuvor entstandene Idee zu verwirklichen. Eine teuflisch gute übrigens, wie er fand. So konnte er sich ein paar seiner Probleme mit einem Schlag vom Hals schaffen.

***

Gegenwart:

Nicole rief Jerry Kretchmer an. Der Amerikaner war im Hotel Matauschek in der Breitenseer Straße zu erreichen. Dort verabredeten sie sich.

Die Französin enterte beim Stephansplatz die U 3 und fuhr bis zur Hütteldorf er Straße. Von dort hatte sie nur noch ein paar Schritte bis zum Hotel Matauschek. Im angeschlossenen Restaurant, das von einem uralten, müde dreinschauenden, fetten Hund bewacht wurde, traf sie Jerry Kretchmer wieder. Der Amerikaner strahlte sie an.

»Fein, Nicole. Ich hätte nicht gedacht, dass du meine Einladung umgehend annehmen würdest.«

Nicole lächelte und setzte sich. »Du bist ein interessanter Mensch, Jerry. Und sehr sympathisch. Ich mag dich sehr und möchte alles über dich erfahren.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

Sie bestellten sich Rotwein und plauderten kurz darauf angeregt.

»Na ja, ich rede eigentlich nicht gerne über mich«, sagte Jerry. »Aber wenn du es genau wissen willst, lege ich eben mal los. Weißt du, ich entwickle Computersoftware für Ärzte und bin darin ganz erfolgreich. Inzwischen verdiene ich mehr Geld damit, als ich mein ganzes Leben lang ausgeben kann. Aber ich will nicht prahlen.«

Er lächelte das Ich-bin-ja-so-bescheiden-Lächeln, ohne dadurch zu verlieren.

»Ich unterhalte vor allem nach Wien sehr enge Geschäftsbeziehungen. Seit dieser Zeit interessiert mich alles an Österreich brennend. Na ja, ich glaube sogar, dass ich mich schon vor meinen Geschäftsbeziehungen für dieses Land offen war, vor allem für seine Geschichte. Und da speziell für die Zeiten der Pest. Die hat einige Male furchtbar hier gewütet.«

Jerry Kretchmer starrte in sein Weinglas. Gedankenverloren drehte er es vor seinem Gesicht.

»Nicht gerade typisch für einen durchschnittlichen Amerikaner, was? Kann aber gut sein, dass ich sogar wegen dieses Interesses den geschäftlichen Kontakt gesucht habe. Keine Ahnung. Wie auch immer. Weißt du, ich habe schon lange davon geträumt, einmal einen Europatrip zu unternehmen. Und jetzt habe ich sechs Wochen gebucht, darunter drei Wochen Österreich. Ich bin fest entschlossen, dass das Geschäftliche dieses Mal außen vor bleibt und ich ausschließlich Urlaub mache. Sonst nichts.«

»Was fasziniert dich so an der Pest?« Nicole gab ihm den Eindruck, der interessanteste Mensch auf der Welt zu sein.

»Hm. Das Morbide? Ja, vielleicht. Und die schreckliche Angst, die die Menschen empfunden haben müssen. Darüber denke ich Stunden lang nach, lese darüber, sehe Filme. Ja, es ist faszinierend für mich.«

»Interessierst du dich eigentlich auch für Magie und Übersinnliches und so? Ich meine Geister und Dämonen und Hexen.«

»Wie kommst du jetzt darauf?«

»Nur so. Das ist zum Beispiel ein Thema, das mich umtreibt.«

Er zögerte. »Ich weiß nicht. Klar habe ich schon davon gehört. Na ja, aber richtig befasst habe ich mich damit noch nicht wirklich.«

Nicole schenkte zuerst Jerry, dann sich selbst nach. »Klasse Wein, wirklich. Kommt sogar an unsere französischen heran. Fast zumindest. Weißt du, wenn du dich so für das Mittelalter interessierst, dann müsstest du dich zwangsläufig auch mit diesem Thema beschäftigen. Das Übersinnliche gehörte damals zum Alltag.«

»Da hast du auch wieder recht.«

Der Hotelbesitzer, der neben seinem Hund an einem Holztisch saß und Abrechnungen machte, erklärte, die Wirtschaft jetzt schließen zu wollen. Nicole und Kretchmer gingen ein paar Häuser weiter in ein australisches Restaurant.

Auf Höhe der U-Bahnstation blieb der Amerikaner urplötzlich stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen. Er gurgelte.

»Jerry?«, fragte Nicole erschrocken und fasste ihn am Arm.

Kretchmer zuckte wie unter einem epileptischen Anfall. Schaum erschien vor seinen Lippen. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen. Nicole konnte es nicht verhindern.

In diesem Moment löste sich ein durchsichtiges Schemen aus Kretchmers Körper.

Nicole prallte zurück. Das Schemen, das entfernt menschliche Formen aufwies, schoss mit irrwitziger Geschwindigkeit in den Nachthimmel. Es verschwand über den Dächern des 14. Wiener Bezirks.

In den nächsten Minuten galt Nicoles ganze Aufmerksamkeit der Reanimation Jerry Kretchmers. Der Amerikaner atmete nicht mehr.

***

19. Januar 1679, Hofburg Wien:

Angespornt durch den Engel des Herrn zogen die beiden Mönche nun den dritten Tag durch Wiens Vorstädte, um zu helfen, wo es etwas zu helfen gab. Erst tief in der Nacht ließen sie sich erschöpft auf ihre Strohlager im Kloster Maria Brunn sinken. Als Abraham a Sancta Clara längst schnarchte, lag Franziskus noch immer wach. Er starrte an die Decke des kleinen Zimmers. Gleichzeitig lauschte er in sich hinein. Doch Svantevit unternahm momentan keinerlei Versuch, ihn zu überrumpeln.

Bruder Franziskus seufzte schwer. Nicht weniger als dreiundzwanzig Menschen hatte sich der Schwarze Tod allein heute geholt, 273 insgesamt. Wenn es Gott gefiel, die Pest auch in der Stadt selbst wüten zu lassen, würden sie viele zehntausend Tote schleppen und begraben müssen. Wien mit seinen rund 150 000 Menschen, die dicht gedrängt innerhalb der Stadtmauern lebten, würde eine einzige riesige Leichengrube werden.

Plötzlich erfüllte weißes, sanftes, durchscheinendes Licht den Raum. Bruder Franziskus fuhr hoch. Mit pochendem Herzen starrte er in dessen Zentrum in einer der oberen Zimmerecken. Von dort breiteten sich die Strahlenbahnen nach allen Seiten aus und bildeten einen ebenmäßigen Kranz. Gleichzeitig nahm der Mönch einen sphärenhaften Engelsgesang von unbegreiflicher Schönheit wahr. Und aus dem Zentrum des Leuchtens wuchs der Engel des Herrn, den er bereits kannte. Er starrte entzückt in das zeitlos schöne Gesicht, das weder einem Mann noch einer Frau zuzuordnen war und das ihn in vollkommener Güte anlächelte.

Franziskus hoffte, dass Abraham aufwachte, um dieses wunderbare Erlebnis mit ihm zu teilen, aber der Augustiner tat ihm den Gefallen nicht. Er schnarchte unvermindert weiter.

»Ich besuche euch, weil ihr dem hunderttausendfachen Sterben Einhalt gebieten müsst«, begann der Engel zu sprechen und seine Stimme klang erneut so wunderbar wie das Zwitschern eines zarten Vögeleins am frühen Morgen. »Ihr allein, die ihr tapfere Streiter des Herrn seid, vermögt dies.«

»Aber… aber ich dachte, der Herr selbst schickt den Schwarzen Tod, als Strafe für das verderbte Leben der Menschen.« Bruder Franziskus zeigte sich sichtlich verwirrt.

»Nun, äh… das ist in aller Regel auch richtig«, gab der Engel zurück. »Doch dieses Mal hat eine grausame Hexe die Pestdämonin Labartu beschworen, um die komplette Menschheit auszurotten. Es gelang mir bereits, Labartu in die Hölle zurückzustoßen. Aber die Hexe läuft noch immer frei herum. Ihr müsst sie finden und vernichten.«

»Ja, wir wollen dies gerne tun. Aber könntest du das nicht viel leichter als wir, Engel des Herrn?«

»Ja, Mönchlein. Aber mir bleibt keine Zeit mehr. Der Höchste ruft mich an seinen Thron, ich muss euch demnächst verlassen. Seid meines Beistands aber dennoch gewiss.«

»Du gehst zu… Gott?«, hauchte Franziskus ergriffen.

»Äh, gewissermaßen, ja.« Der Engel betrachtete angelegentlich seine Fingernägel.

»Dann richte ihm doch bitte von mir aus, dass ich ihn liebe und niemals wirklich an ihm gezweifelt habe.«

»Gut, das werde ich tun. Und nun jagt die furchtbare Hexe. Es gibt nur eine Waffe, mit der ihr sie töten könnt. Ahnst du, welche das ist?«

»Unsere Kreuze und unser tiefer Glaube natürlich.«

»Beides sind starke Symbole und Quellen großer Kraft. Aber sie würden nicht genügen. Nur Jesus selbst« - der Engel verzog ein wenig das Gesicht, als er den Namen aussprach - »kann die Hexe bezwingen.«

»Jesus selbst? Wie… wie meinst du das?«

Der Engel blickte noch eine Spur gütiger drein. »Na wie wohl? Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff, Mönchlein.«

Ein Leuchten glitt plötzlich über das Gesicht des Zisterziensers. »Aber natürlich. Wie konnte ich nur so begriffsstutzig sein. Ich weiß nun, was wir zu tun haben.«

»Sehr schön.« Der Engel nickte.

»Und wo finden wir die Hexe, bei der es sich wohl um die Gräfin Theresia Maria von Waldstein handelt?«

»Um dieselbe, jawohl. Und wo ihr sie findet? Schaut einfach nach dem Flug der Raben.«

Asmodis-Engel verschwand ohne ein weiteres Wort. Das Licht fiel in sich zusammen und ließ Bruder Franziskus in völliger Dunkelheit zurück.

Aufgeregt rüttelte er Abraham a Sancta Clara an der Schulter. »Freund, werde wach. Ich habe dir Aufregendes zu berichten.«

***

Gegenwart:

Gebannt beobachtete Zamorra das Geschehen. Er ließ sich von den wild kreischenden Raben nicht beirren. Auch nicht dadurch, dass er sich eigentlich um die reglos am Boden liegende Amber Haggerman hätte kümmern müssen. Bruder Claudius, der noch immer herumtaumelnd die Hände vors Gesicht presste und sich soeben den Kopf an der Wand anschlug, hätte ebenfalls Hilfe nötig gehabt. Aber wenn sich der Professor jetzt ablenken ließ, konnte das ihrer aller Tod bedeuten.

Als die Dhyarra-Energien das Hexenherz zerstörten, schwächte sich die leuchtende Aura um das Skelett herum etwas ab. Dann strahlte sie erneut auf, greller denn je. Aus dem jetzt aber einigermaßen erträglichen Leuchten formte sich eine menschliche Gestalt. Die ätherische Substanz schmiegte sich passgenau um die Knochen, wurde dichter, materieller. Ein Frauenkörper entstand, nackt, atemberaubend. Lange, blonde Haare umflossen ein schönes, leicht nach vorne geneigtes Gesicht. Schwarz umrandete, tückisch blickende Augen musterten Zamorra von unten herauf, versprachen ihm einen grausamen Tod. Das ganze Gesicht verzerrte sich urplötzlich zu einer Fratze.

Theresia Maria von Waldstein.

Die Gräfin.

Die Hexe.

Sie hob den rechten Arm, zeigte damit auf den Professor. Im nächsten Augenblick überschlugen sich die Ereignisse. In die Raben kam Ordnung. Sie bildeten mit ihren Körpern eine undurchdringliche Wand zwischen der Hexe und Zamorra.

Gleichzeitig strahlte Merlins Stern grell auf. Silberne Blitze zuckten aus dem Zentrum des Amuletts, schlugen in die Raben ein, holten die Tiere zu Dutzenden aus der Luft. Federn flogen, tote Tierkörper prallten zu Boden. Das Gekreische der Vögel nahm unerträgliche Dimensionen an. Sie verhielten sich wie ausgebildete Soldaten und stopften die entstehenden Lücken umgehend. Im zuckenden Licht der Amulettblitze wirkte das regelrecht gespenstisch.

Merlins Stern verstärkte seine Bemühungen. Weitere Vögel starben. Zamorra versuchte, mit seinem Körper die Mauer aus Vogelleibern zu durchdringen. Die Tiere reagierten sofort darauf, zogen sich um ihn zusammen, gingen ihm ins Gesicht, hackten nach ihm. Sie achteten nicht auf weitere Verluste, die sie durch die Attacken des Amuletts erlitten.

Zamorra riss die Arme hoch, um sein Gesicht zu schützen. Dann schlug er um sich. Wie Dreschflegel wirbelten seine Arme. Er benutzte die Taschenlampe, die er noch immer hielt, als Schlagwaffe. Der umherhuschende Strahl mischte sich mit dem Zucken der Amulettblitze.

Zamorras Fingerknöchel streiften die Wand. Heißer Schmerz durchzuckte ihn. Er schrie wütend auf, biss die Zähne zusammen und machte weiter.

Vergebens. Er drang nicht durch.

Das Ganze dauerte nur einige Sekunden. Dann erfüllte ein böses, schauderhaft klingendes Lachen die Katakomben, brach sich an den Wänden und kam tausendfach zurück. Der Meister des Übersinnlichen verzog das Gesicht.

Von einem Moment auf den anderen brach das Lachen ab . Merlins Stern stellte seine Attacken ein. Die Front der Raben löste sich auf, die Tiere flatterten verstört herum, ließen sich zwischen ihren toten Artgenossen nieder, die zuhauf den Boden bedeckten.

Mist, dachte Zamorra enttäuscht. Er spurtete in den Gang, durch den die Hexe entkommen sein musste, nahm aber nichts mehr von ihr wahr. Nach vier Biegungen kehrte er um, bevor er sich verirrte. Hunderte von Raben flatterten ihm entgegen, prallten gegen die Wände, torkelten, verschwanden irgendwo hinter ihm in der Finsternis. Der Strom wollte nicht abreißen.

Als er zurückkam, konnte Bruder Claudius wieder sehen. Er schnappte sich gerade seine Taschenlampe. Der Lichtstrahl wanderte in Zamorras Gesicht. Geblendet blieb der Dämonenjäger stehen.

»Ach du bist's«, stellte Claudius fest und senkte die Lampe. Zusammen kümmerten sie sich um Amber Haggerman.

Die Frau atmete regelmäßig. Zamorra tätschelte ihr ein paar Mal die Wange. Ihre Lider begannen zu flattern. Dann schlug sie mit einem leisen Seufzer die Augen auf.

Der Professor sah das Erschrecken in ihnen leuchten. Ambers Körper versteifte. Unwillkürlich rutschte sie ein paar Zentimeter zurück.

»Wer… wer sind Sie?«, fragte die Frau mit zitternder, angsterfüllter Stimme. »Was machen Sie mit mir? Und wo bin ich hier?«

Zamorra und Claudius starrten sich an.

»Wie heißen Sie?«, fragte der Professor.

»Bitte, tun Sie mir nichts«, wimmerte die Frau. »Ich kann Ihnen Geld geben, ich habe etwas gespart.«

»Seien Sie unbesorgt. Wir tun Ihnen nichts. Wir wollen Ihnen helfen. Wie ist Ihr Name?«

»Missis Haggerman.« Sie richtete ihren Oberkörper halb auf und stöhnte dabei. »Meine Schulter tut so weh. Und kalt ist mir auch.«

»Wir bringen Sie nach oben, Amber.«

Sie starrte Zamorra an. »Amber, ja. So heiße ich. Aber das habe ich Ihnen nicht gesagt. Woher wissen Sie das?« Sie rutschte erneut ein Stück zurück und verzog vor Schmerzen das Gesicht.

»Sie murmelten diesen Namen vorhin in Ihrer Bewusstlosigkeit«, erfand Zamorra eine rasche Ausrede. »Aber kommen Sie erstmal hoch.«

Er wollte Amber helfen, aber sie stellte sich alleine wieder auf die Beine. Voller Misstrauen starrte sie den beiden Männern ins Gesicht.

»Und wenn ich das gemurmelt habe, gibt es Ihnen noch lange nicht das Recht, mich Amber zu nennen. Für Sie immer noch Missis flaggerman. Wir kennen uns ja gar nicht.«

»Äh, natürlich. Missis Haggerman also.« Zamorra lächelte. »Sagen Sie, an was können Sie sich noch erinnern? Ich meine, Ihnen scheint nicht mehr bewusst zu sein, dass wir soeben ein gemeinsames Abenteuer hinter uns gebracht haben.«

»Gemeinsames Abenteuer? Wir drei? Sie meinen, ich habe mit Ihnen beiden… beiden…« Ihr Gesicht verklärte sich.

»Das wäre sicher toll. So gut aussehende Männer. Aber wieso kann ich mich nicht erinnern?«

Zamorra ließ die Frau in ihrem Irrglauben, was ihm einen missbilligenden Blick Bruder Claudius' eintrug. »An was genau können Sie sich denn noch erinnern?«

»Nun, ich weiß noch, dass ich Jerry Kretchmer endlich weich geklopft hatte. Er lag nackt auf dem Bett, und ich stieg zu ihm hinein. Ich blickte ihm tief in die Augen und dann, dann…« Sie warf den Kopf hoch. »Aber warum erzähle ich Ihnen das überhaupt? Das geht Sie gar nichts an. Fast hätten Sie mich mit Ihrem vertrauensseligen Säuseln herumgekriegt.«

Sie fiel in leichte Verwirrung zurück. »Sie sagten, dass wir… dass wir… Haben Sie etwas mit Jerry zu tun?«

»In gewisser Weise ja«, bestätigte Zamorra. »Wir kennen ihn.«

Sie dachte einen Moment angestrengt nach. »Der Kerl hat mir etwas ins Getränk getan und mich dann an Sie beide verkauft, stimmt's?«

»Nein. Sagen Sie, wissen Sie vielleicht noch etwas von der Hexe und der Hexenjägerin?«

Amber starrte sie aus großen Augen an. »Ah, jetzt weiß ich es. Ihr seid Perverse. So Satanisten und Hexenanbeter. Ihr wollt mich opfern. Aber das bringt nichts. Ich bin schon lange keine Jungfrau mehr.«

»Das haben wir nicht einen Moment lang in Betracht gezogen«, mischte sich nun Bruder Claudius ein. Zamorra grinste innerlich. »Nein, wir wollen selbstverständlich niemanden opfern. Wir wollen Ihnen helfen. Ich bin zum Beispiel ein katholischer Mönch.«

»Was, ich hab's mit einem Mönch getrieben?« Sie machte drei große Schritte nach hinten. Dabei stolperte sie über einen Rabenkadaver. Mit einem spitzen Schrei fiel sie hin.

Zamorra und Claudius leuchteten ihr. Im Schein der Lichtkegel bemerkte sie das Blut an ihren Fingern und sah ein paar der toten Vögel um sich herumliegen. Ihr Gesicht erstarrte förmlich.

Zamorra verfluchte seinen Fehler, konnte ihn aber nicht mehr rückgängig machen. Er wusste genau, was in Amber Haggerman jetzt vorging. Das Gerede von der Opferung, die toten Vögel…

Die Frau begann zu schreien. Sie wand sich aus Zamorras Griff und wollte sich gar nicht mehr beruhigen. Schließlich blieb dem Meister des Übersinnlichen nur noch eine Wahl. Er betäubte die Engländerin mit einem wohldosierten Faustschlag an den Kinnwinkel.

Sie erschlaffte in seinen Armen.

***

20. bis 27. Januar 1679, Hofburg Wien:

Kaiserin Eleonora Gonzaga, die ihren Witwensitz im kleinen Jagdschlösschen Schönbrunn hatte, weilte noch immer in der Hofburg, wo sie bis Ende Januar zu bleiben gedachte. Das vereinfachte die Sache sehr.

Abraham a Sancta Clara bekam die erbetene Audienz bei der Kaiserin ohne Probleme.

»Was kann ich für euch tun, ihr geistlichen Herrn?« Die Kaiserin machte einen angespannten Eindruck. Franziskus hätte es auf den lauernden Schwarzen Tod geschoben, doch der Augustiner wusste es besser. Die Kaiserin ärgerte sich seit Wochen mit Kaiser Leopold I. herum. Beide waren sich nicht sonderlich grün und rasselten immer wieder wegen Kleinigkeiten zusammen. Dabei behielt die temperamentvolle Eleonora öfters mal die Oberhand gegen den philosophisch ausgerichteten, feingeistigen Leopold, der ursprünglich für den geistlichen Stand vorgesehen war und nur deswegen zum Kaiser gekrönt wurde, weil sein Bruder Ferdinand vorzeitig gestorben war.

»Diese ewige Streiterei ist sicher von Vorteil für unser Anliegen«, hatte Abraham a Sancta Clara gemeint.

Der Augustiner-Barfüßer schilderte in allen Einzelheiten, was ihnen in den letzten Tagen widerfahren war.

Die Kaiserin starrte ihn an. »Verzeiht mir, Prediger, aber was ihr Uns da erzählt, ist starker Tobak. Und wärt nicht ihr es, Abraham, Wir würden euch keinerlei Glauben schenken. Wir ahnen auch bereits, was ihr von Uns begehrt.«

»Ja, Kaiserliche Hoheit. Wir müssen unbedingt die heilige Kreuzpartikel haben. Nur mit diesem Stück Holz, das vom Kreuze Christi selbst stammt, können wir das Unheil bekämpfen.«

Kaiserin Eleonora überlegte einen Moment. Dann seufzte sie. »Es war Uns durchaus bewusst, dass es sich bei der Gräfin von Waldstein um eine widerliche Hexe handelt. Doch Wir haben wohl zu lange gezögert, sie zu bekämpfen, da sie eine Tochter des Kaisers und somit von edelstem Geblüt ist. Nun muss es aber sein.«

Eleonora Gonzaga erhob sich, nickte den beiden Mönchen zu und verließ den Raum. Fünf Minuten später war sie zurück. Sie trug eine Schatulle aus purem Gold. Als sie sie öffnete, verschlug es Bruder Franziskus den Atem. Ein unterarmlanges Kristallkreuz lag darin, das in einer Brillantkrone auslief. Ein etwa fingerlanges Holzstück war in den Querbalken des Kreuzes eingelassen, in Gold und Silber gefasst und mit kostbaren funkelnden Steinen verziert.

Die Kaiserin hob das Kreuz vorsichtig aus der Schatulle und küsste es. »Die heilige Kreuzpartikel ist einer der wertvollsten Schätze des Hauses Habsburg. Kaiser Leopold würde es niemals hergeben. Doch Wir sehen die Notwendigkeit dazu. Nehmt es also getrost entgegen, bereitet der Hexe und der dämonischen Pest damit ein Ende und bringt es Uns danach wieder unversehrt zurück.«

Abraham a Sancta Clara nahm die Reliquie ehrfürchtig entgegen und küsste sie innig. Die Mönche bedankten sich und gingen auf die Jagd.

Der Augustinermönch spannte alle Freunde und Bekannte ein, die er besaß. Vier Tage dauerte es, bis sich der erste Erfolg einstellte. Phillip Beutler, der Wirt eines Gasthauses namens »Haus zum Rüden« direkt am Graben, stellte fest, dass sich die Raben sehr häufig über der angeschlossenen Schänke massierten und dort viele Stunden lang in großen Scharen anzutreffen waren.

Abraham und Franziskus beobachteten den Vorgang und stimmten mit dem Wirt überein. Nach drei Tagen wussten sie sogar, dass die Raben mit einem jungen, ungepflegt gekleideten Mann kamen, fast ein Knabe noch, und wieder wegflogen, sobald er die Rüden-Schänke verließ.

»Das ist die Hexe, gewiss«, stellte Abraham a Sancta Clara erregt fest. »Sie verkleidet sich und klebt sich einen Bart ins Gesicht, aber die knabenhafte Figur, die, wenn man's genau betrachtet, die einer Frau ist, verrät sie endgültig.«

Sie passten die Gräfin ab, als sie spät in der nächsten Nacht die Schänke verließ. Ein eiskalter Wind trieb dichte Flocken durch Wiens Gassen, und selbst der versteckteste Winkel bot kaum Schutz. Der Schnee lag wadenhoch, außer ein paar streunenden Hunden und späten Zechern ging niemand mehr durch die Straßen. Die Hexe schlug den Mantelsaum vors Gesicht.

Abraham und Franziskus, die die Schänke schon vor einer Stunde verlassen hatten und seither bitter froren, lösten sich aus dem Schatten eines Erkers. Sie traten neben die Hexe. Der Augustiner umklammerte dabei mit festem Griff die heilige Kreuzpartikel, die er unter dem weiten schwarzen Mantel verborgen trug.

»Auf ein Wort«, sprach Abraham die vermummte Gestalt an, die mindestens zehn Krüge Weißbier im Wanst hatte.

Die Gräfin von Waldstein hielt inne. »Seid ihr Räuber, die sich als Mönche verkleidet haben?«, fragte sie frech, obwohl sie den Augustiner genau kannte. »Dann seid ihr bei mir falsch. Ich bin arm, bei mir gibt es nichts zu holen. Zudem bin ich wehrhaft. Seht euch also vor.«

Sie wollte rasch weitergehen. Bruder Franziskus trat ihr in den Weg. Er hielt ihr sein Brustkreuz direkt vors Gesicht.

Die Hexe prallte zurück. Sie zischte etwas, das wie ein Fluch klang.

»Euer letztes Stündlein hat geschlagen, Gräfin von Waldstein«, sagte Abraham a Sancta Clara fest. »Wir wissen, dass Ihr eine üble Hexe seid und schicken euch nunmehr in die Hölle zurück, die euch einst ausspie.«

Theresia Maria handelte blitzschnell. Sie überraschte die beiden Mönche völlig. Eine Art Pfiff ertönte. Plötzlich stürzten sich die Raben auf die Männer und hackten nach ihnen.

Die Mönche kämpften verbissen. Franziskus verschaffte sich kurz Luft. Die Hexe flüchtete! Er sah sie nur noch als Schemen im dichten Schneetreiben. Ohne lange zu überlegen, warf er sein Kreuz nach ihr.

Es wirbelte durch die Luft - und traf Theresia Maria in den Rücken. Sie schrie grässlich auf, stolperte, fiel der Länge nach hin. Die Raben stellten ihre Attacken ein und flüchteten kreischend. In diesem Moment erlosch die Macht der Hexe über die Vögel, die sie kurzzeitig in ihren Bann gezwungen hatte.

Abraham schrie ebenfalls. Sie hatten obsiegt!

Nein, noch nicht. Die Worte des Engels kamen ihm wieder in den Sinn. Nur die heilige Kreuzpartikel konnte die Furchtbare zwingen.

Sie hasteten zur Hexe hin, die sich gerade auf den Rücken drehte. Abraham holte das Kristallkreuz unter dem Mantel hervor und hielt es Theresia Maria entgegen.

Die Gräfin stöhnte grässlich. Ja, der Engel des Herrn hatte recht gehabt. Sie wandelten auf der richtigen Spur. Der Sieg war ihrer. Gleich, gleich…

Die Hexe platzte förmlich aus ihrer Kleidung. Plötzlich hing sie zehn Fuß hoch in der Luft, frei schwebend, nackt, die Haare wie Igelstacheln nach allen Seiten ausgerichtet und trotzdem von dämonischer Schönheit. Sie spreizte Arme und Beine wie Christus am Kreuz, um ihn dadurch zu verhöhnen. Ihr Leib, noch weißer als der fallende Schnee, wurde von einem fahlen, hellgelben Leuchten eingehüllt, das ihre Konturen nachzog. Es sah aus, als würde sie brennen. Ein irres Lachen brach sich an den umstehenden Häusern.

Abraham a Sancta Clara schrie auf. Er warf das Kristallkreuz mit großer Wucht. Es traf die Gräfin direkt an der Brust.

Lichtkaskaden zuckten durch die Nacht, durchdrangen mühelos den Vorhang aus Schnee. Theresia Maria schrie wie am Spieß, zuckte, versuchte verzweifelt, das Kristallkreuz von sich zu reißen.

Vergeblich. Jede Berührung verbrannte ihre Finger, verfärbte die Arme dunkel. Weißes Licht, das immer greller aus dem Holzstück drang, durchflutete ihren Körper und ließ ihn für einen Moment durchsichtig werden. Die geschockten Mönche erkannten Knochen und einzelne Organe, darunter ein übergroßes, wie ein schwarzer Schatten wirkendes Herz. Die Lichtlanzen zerfetzten es förmlich.

Gräfin Theresia Maria von Waldstein knallte wie ein Stein auf den Boden. Grässlich röchelnd lag sie auf dem Rücken. In einem letzten Aufbäumen versuchte sie, sich doch noch vom Kristallkreuz zu befreien. Dann erschlafften ihre Glieder, ihr Kopf fiel zur Seite. Die Haut verschrumpelte in rasendem Tempo, verfärbte sich tief schwarz, wurde rissig und brüchig und brach schließlich von den Knochen. Feiner Staub vermischte sich mit den Schneeflocken. Nur noch ein menschliches Skelett lag vor ihnen.

Abraham a Sancta Clara, den ansonsten nichts so leicht erschütterte, schluchzte laut. Als er sich wieder beruhigt hatte, wollte er die heilige Kreuzpartikel vom linken Rippenbogen lösen. Er schaffte es nicht. Verblüfft musste er feststellen, dass es förmlich mit dem Skelett verschmolzen war.

Er sah es als Zeichen Gottes. Das Kreuzstück musste bis zum jüngsten Tag mit dem Skelett verbunden bleiben, damit die Hexe nicht wiederauferstehen konnte.

Abraham lud sich das Skelett auf die Schultern und trug es, unterstützt von Franziskus, durch die leeren Gassen bis zum nächsten Stadttor. Nur ein einsamer Zecher begegnete ihnen. Von sichtlichem Grauen erfüllt schwankte der alte Mann auf die andere Seite. Wahrscheinlich schrieb er den Anblick der Skelett tragenden Mönche seinem übermäßigen Biergenuss zu.

Am Stadttor bat Abraham die Wächter, das Tor zu öffnen. Er müsse die erste Pestleiche aus der Stadt bringen. So schnell war noch kein Tor vor ihm aufgegangen.

In Leopoldstadt begegneten sie einem Siechknecht. Er legte das Skelett auf den Totenkarren, ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Zusammen schoben sie es, mit anderen Leichen, zum nächsten Schindanger außerhalb der Vorstadt, wo die ehrlosen Berufe wie Henker, Bader, Totengräber, Nachtwächter, Spielleute, Verbrecher und Selbstmörder begraben wurden. Hier hatten die Siechknechte an einer Wegkreuzung bereits eine Pestgrube ausgehoben. Der Schnee ließ die darin liegenden Leichen nur in Umrissen erkennen.

Abraham hieß den Siechknecht, die Toten in die Grube zu kippen. Der Schnee deckte auch sie innerhalb kürzester Zeit.

Einigermaßen erleichtert gingen sie in die Stadt zurück.

***

Asmodis, der die beiden Mönchlein die ganze Zeit über per Dreifingerschau beobachtete, war's zufrieden. Die heilige Kreuzpartikel war zwar nicht zerstört, aber absolut unschädlich gemacht und, was ihm fast noch wichtiger erschien, weit von der Hofburg entfernt.

Und die Hexe musste er nun auch nicht zum Dämon erhöhen.

Friede ihrer Asche.

Da hatte er glatt zwei niedere Hilfsgeister mit einem Zauber erlegt.

Asmodis kicherte. Er liebte es, wenn Pläne funktionierten. Und noch mehr, wenn es seine Pläne waren, die funktionierten.

***

Gegenwart:

Nicole atmete schwer. Während ein vorbeikommender Passant den Notarzt rief, versuchte sie, Jerry Kretchmer wiederzubeleben. Brustkorbmassage, Mund-zu-Mund-Beatmung, immer wieder. Zäh machte Nicole weiter. Schweiß stand auf ihrer Stirn. »Komm schon, Junge, komm«, flüsterte sie zwischendurch. »Ich weiß, du schaffst es. Deine Zeit ist noch nicht gekommen.« Sie wusste selbst nicht, woher sie diesen Optimismus nahm.

Gaffer blieben stehen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sich eine dichte Menschentraube um Nicole bildete. Keiner der Sensationslustigen dachte daran, ihr irgendwie zu helfen.

Vollidioten, dachte sie erbittert.

Sirenen ertönten. Eine Ambulanz hielt mit quietschenden Reifen. Männer sprangen heraus. Das war der Augenblick, in dem Jerry Kretchmer wieder zu atmen anfing.

Der Notarzt kümmerte sich um den Amerikaner. Nicole erhob sich derweil. Sie würdigte die Gaffer keines Blickes. Zum Glück kam nun auch die Polizei und zerstreute die Schaulustigen rasch.

Kretchmer wurde auf die Trage geschnallt.

In diesem Moment begann der Nachthimmel über Wien in einem tiefen Blutrot zu leuchten. Hunderttausende Raben, die wie Scherenschnitte wirkten, zogen plötzlich lautlos ihre Bahnen. Schwarze Blitze zuckten aus den angeschienenen Wolken, verästelten sich und fuhren ebenso lautlos zur Erde nieder. Der Szene haftete etwas ganz und gar Unwirkliches an.

»Jesus Maria hilf«, flüsterte der Polizist neben Nicole mit vor Angst geweiteten Augen und schlug dreimal das Kreuz. »In Wien geht der Teufel um. Das Ende naht.«

Auch Nicole fühlte sich ziemlich unwohl. Sie fragte sich, was diese Himmelserscheinung wohl bedeutete. Das Ende der Hexe? Oder deren Sieg?

Das Bild beginnender Apokalypse hielt nur etwa eine Minute an. Dann verdunkelte sich der Himmel wieder. Auch die Raben verschwanden.

Wie betäubt gingen die Menschen ihrer Wege. Nicole fuhr mit der Ambulanz ins nahe Hanusch-Krankenhaus. Den Erstrettern gelang es, Jerrys Zustand stabil zu halten. Die Französin atmete auf.

Sie traf Zamorra und Claudius im Hotel Wandl wieder.

»Was ist mit Amber?«

Zamorra erzählte es ihr. »Und als ich sie k.o. geschlagen hatte, mussten wir sie nach oben tragen. Gott sei Dank hatte sie sich auch den Schlüssel für den Ausgang auf den Stephansplatz besorgt. Ich habe Amber an eine Hauswand gelehnt. Ihr fehlt so weit nichts. Sie wird sich morgen fragen, ob sie das alles nur geträumt hat.«

Der Professor räusperte sich. »Nun, ich glaube nicht, dass uns jemand beachtet hat. Alle haben diesen blutroten Himmel angestarrt. War ja auch richtig unheimlich. Die Hexe hat wirklich bemerkenswerte Fähigkeiten.«

Am nächsten Morgen besuchten Zamorra und Nicole Jerry Kretchmer, dem es schon wieder gut ging. Um die Mittagszeit wurde er entlassen. Sie gingen gemeinsam essen und setzten sich ans Fenster auf eine gemütliche Bank. Der Amerikaner war still und in sich gekehrt. Er begann erst zu reden, als die beiden Dämonenjäger eine Menge von sich erzählt hatten. Seine Vertrauensperson war dabei aber eindeutig Nicole.

»Ich hätte es noch vor kurzer Zeit nicht für möglich gehalten, dass es so etwas gibt«, flüsterte er. »Hexen, Geister, Dämonen. Ich hielt das für kompletten Schwachsinn. Aber nun…«

Er lächelte sie fast verzweifelt an. Dann gab sich Kretchmer endgültig einen Ruck. »Hm. Ich war von dieser Hexe besessen. Sie ist in mir wiedergeboren worden. Die ganzen Jahre saß sie in mir und beeinflusste mich, ohne dass ich es gemerkt habe. Wir teilten uns einen Körper. Erst jetzt, da sie mich verlassen hat, weiß ich von ihr. Seit sie… aus mir ausfuhr, habe ich plötzlich auch etwas von ihren Gedanken und Gefühlen im Kopf. Seltsam. So wie sie von Anfang an alles von mir wusste, wusste ich auch alles von ihr. Mit dem Unterschied, dass sie das Wissen, das ich von ihr erhielt, magisch blockierte. Nur ganz selten drang einer ihrer Gedanken in mein Bewusstsein. Ich wusste dann nicht, warum ich gerade diese Dinge denke und war mir selbst unheimlich. Manchmal waren auch mehrere Stunden einfach weg, in denen ich nicht wusste, was ich tat. Totaler Blackout. Ich dachte, ich hätte ein psychisches Problem. Aber nun kann sie mich nicht mehr blockieren. Alles ist da. Ich weiß jetzt zum Beispiel, dass sie immer nach Wien wollte und alles dafür tat, dass es Wirklichkeit wird. Allerdings wählte sie einen für sie passenden Zeitpunkt aus. Das hat irgendetwas mit Sternenkonstellationen und Kraftlinien zu tun.«

»Was sucht sie hier? Lass mich raten: Du sagtest, dass sie in dir wiedergeboren wurde. Also wollte sie wohl ihren alten Körper zurück?«

»Ganz genau.«

»Das ist relativ. Dieses Skelett im Katakombenschacht kann man ja wohl schwerlich als Körper bezeichnen«, mischte sich Zamorra ein. »Auf jeden Fall wollte sie das, was von ihrem alten Leib noch übrig war, wieder beseelen. Aber ich weiß ganz und gar nicht, was wir dabei für eine Rolle gespielt haben.«

»Vielleicht kann ich helfen«, erwiderte Jerry. »Ich weiß, dass die Hexe Theresia Maria heißt und durch die Augen einiger ihrer Raben sehen kann. Auf jeden Fall schaffte es die Hexe zuerst nicht, sich wieder mit ihrem Skelett zu vereinigen. Ein mächtiger Gegenstand, den sie heilige Kreuzpartikel nennt, hinderte sie daran. Die magische Bombe, in die sie einen ihrer Raben umfunktionierte, war nicht stark genug.«

Jerry schüttelte den Kopf. »Unglaublich, dass eigentlich ich selbst es war, der nachts dort unten in den Katakomben herumlief. Einer dieser Blackouts.«

»Ja«, murmelte Zamorra grimmig. »Ich ahne, was nun kommt. Und das gefällt mir ganz und gar nicht.«

»Mir auch nicht«, sagte Nicole. »Wir müssen davon ausgehen, dass uns die gnädige Frau Hexe benutzt hat, um doch noch an ihr Ziel zu kommen. Ganz klar. Durch einen ihrer Raben muss sie gesehen haben, dass in unserem Hotelzimmer der Dhyarra auf dem Tisch lag. Zufall? Wenn ja, wäre es ein fast unglaublicher bei so vielen Raben, die überall herumfliegen. Wie auch immer: Und weil sie die heilige Kreuzpartikel mit ihren schwarzmagischen Kräften nicht überwinden konnte, kam ihr die Idee, es mit dem Dhyarra zu versuchen. Du erinnerst dich, Chéri, dass einer der Raben versuchte, den Sternenstein zu stehlen…«

»Natürlich. So senil bin ich nun auch wieder nicht.«

»Doch. Aber egal. Nachdem das missglückte, hat sie uns ganz direkt eingespannt. Sauber.«

»Ja. Und ich weiß auch ganz genau, wie. Was übrigens keine schlechte Leistung für einen angeblich Senilen ist.« Zamorra grinste. »Die Hexe flüsterte Jerry ein, Amber Haggerman doch an sich heranzulassen. Als Amber ihm tief in die Augen sah, hat die Hexe, die zumindest schwache magische Kräfte gehabt haben muss, sie hypnotisiert. Denn Amber sollte Kontakt mit uns aufnehmen und uns mitsamt dem Dhyarra in die Katakomben locken.«

»Stimmt wohl. Die Hexe ließ die Raben über Jerry herfallen, und Amber vertrieb die Tiere angeblich. Das geschah so offensichtlich, dass wir sofort anbissen. Geschickt gemacht. Zumal die Hexe mit dem Angriff auf Jerry gleich noch den Verdacht von sich ablenkte. Keine Ahnung, warum sie ihn gleich wieder auf ihn lenkte, indem sie Amber sagen ließ, dass die Hexe irgendetwas mit ihm vorhabe. Auf jeden Fall erzählte uns Amber die haarsträubenden Geschichten von ihrem Hexenradar, und wir Blödmänner sind voll darauf hereingefallen. Auch den Unsinn mit der Kirlian-Fotografie haben wir ihr leichtgläubig abgenommen. Die Fotos sind garantiert gefälscht, vielleicht mit einem kleinen magischen Trick.«

»Auch die Sache mit dem kristallisierten Hexenherzen war natürlich gelogen. Hier musste ich allerdings nicht unbedingt misstrauisch werden. Denn laut Aussage des Priors ist die heilige Kreuzpartikel im Kapuzinerkloster. Jetzt habe ich die Reliquie aber doch an der Hexe zerstört. Ein Widerspruch, den wir noch aufklären müssen. Tja. Wir haben uns trotz der Gründe, die man zu unseren Gunsten ins Feld führen kann, wie blutige Anfänger verhalten. Aber das passiert den Allerbesten hin und wieder«, behauptete der Professor.

»Du sagst es«, unterstützte ihn Nicole zerknirscht. »Wir waren zu sehr auf Svantevit fixiert. Und als wir feststellten, dass die Flammenfratze unmöglich in Amber Haggerman hausen kann, haben wir ihr automatisch vertraut. Dazu kam, dass uns Claudius ihre Geschichte mit der wiedererwachenden Hexe bestätigte. Ansonsten wären wir sicher etwas vorsichtiger gewesen. Künstlerpech.«

Zamorra trank seinen Rotwein in einem Zug aus. »Wir sind ihr dann in die Katakomben gefolgt wie die Kinder dem Rattenfänger von Hameln. Nachdem sie Jerrys Körper verließ, was du ja mitbekommen hast, Nici, bot sie uns mit dem huschenden Gespenst in den Katakomben und dem erwachenden Skelett ein hübsches kleines Schauspiel. Und ich Esel zerstöre tatsächlich die heilige Kreuzpartikel. Dafür soll mich die Panzerhornschrexe holen.«

»Du würdest ihr nicht schmecken, Chéri. Die mag nur gute Sachen.«

»Sehr witzig, Mademoiselle Nicole. Ich sehe immer klarer. Weil die Hexe im getrennten Zustand nur über sehr schwache magische Fähigkeiten verfügte, griff Merlins Stern die Illusion in den Katakomben nicht an. Und das sich erhebende Skelett erst recht nicht. Es wurde ja durch die Reliquie gebannt. Erst, als ich die heilige Kreuzpartikel zerstörte und die Hexe durch die Wiedervereinigung erneut ihre volle Kraft erlangte, schlug das Amulett los. Sie hat gewusst, wie sie sich schützen muss, denn ich Oberesel habe Amber ja zuvor so gut wie alles über das Amulett erzählt. So hat sie die Raben als lebende Wand zwischen uns aufgebaut. Da Merlins Stern normale Lebewesen nicht angreift, müssen die Raben schwarzmagisch beeinflusst gewesen sein. Schrecklich. Die armen Tiere tun mir leid. Eines würde ich aber doch noch gerne wissen: Wie konnte sie die Macht des Kreuzpartikels umgehen und das Skelett erstehen lassen?«

»Keine Ahnung. Nun, so weit so schlecht. Wir haben also maßgeblich dazu beigetragen, dass die Hexe Theresia Maria von Waldstein nach dreihundertsechsundzwanzig Jahren wieder zurück in Wien ist. Dazu dürfen wir uns ganz herzlich gratulieren«, ätzte Nicole. »Was will die gnädige Frau Hexe in der Stadt? Weißt du vielleicht etwas über ihr damaliges Leben, Jerry?«

Der Amerikaner nickte. »Ja, alles.«

Eine Frau betrat das Lokal. Sie schaute sich kurz um, kramte in ihrer Handtasche und zog eine Pistole hervor. Sie richtete die Waffe auf Kretchmers Kopf.

»Achtung!«, schrie Zamorra und sprang auf.

Der Schuss peitschte. Er traf den Amerikaner in den Hinterkopf. Ohne einen Laut kippte Kretchmer über den Tisch. Als sein Kopf im Salatteller landete, war er längst tot. Überall war plötzlich Blut.

Die Frau senkte den Arm und ließ die Waffe fallen. Mit starrem Blick und gesenktem Kopf blieb sie stehen, bis die Polizei eintraf.

»Wir stecken anscheinend in einer Misserfolgssträhne«, stellte Nicole zwei Stunden später sichtlich mitgenommen fest. »Wir scheinen den Fall auf der ganzen Linie zu versemmeln. Die Hexe ist uns immer einen Schritt voraus.«

»Im Moment ist das wohl so..« Zamorra zog die Stiefel aus und legte sich der Länge nach aufs Bett. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Weißt du, was ich mich schon die ganze Zeit frage, Nici? Woher weiß die Hexe eigentlich, wie ein Dhyarra funktioniert?«

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 814 »Der geheimnisvolle Engel«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 836 »Die Traumzeit stirbt!«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 814 »Der geheimnisvolle Engel«
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